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Der schöne Schein des Bösen

Der Anruf erwischte mich an einem frühen Abend und in meiner Wohnung. Es war Sheila Conolly, die versuchte, ihrer Stimme einen ruhigen Klang zu geben, was ihr aber ganz und gar nicht gelang. »Was ist los, Sheila?«

Zwei, drei kurze und heftige Atemstöße. Dann erfolgte die Antwort.

»Bill ist verschwunden, und ich weiß nicht, was ich tun soll, John…«


Er hatte gewusst, dass er sich in Gefahr begab, aber dieses Risiko war der Reporter Bill Conolly bewusst eingegangen. So war es ihm endlich gelungen, die Spur der beiden Waffenhändler aufzunehmen, die schon lange auf seiner Liste gestanden hatten, weil er über dieses Thema einen Artikel hatte schreiben wollen.

Er hatte es geschafft, sie in ihrem Versteck zu überraschen und war doch zu unvorsichtig gewesen. Trotz der gezogenen Waffe war es den zwei Profis gelungen, ihn zu überwältigen.

Da hatte Bill bereits mit seinem Leben abgeschlossen. Zum Glück hatten sie ihn nicht getötet. Er war nur zusammengeschlagen worden, ohne jedoch richtig bewusstlos zu werden. Danach waren seine Hände gefesselt worden, und Bill hatte sich in einem Kofferraum wiedergefunden.

Allerdings stand der Wagen nicht, sie waren unterwegs, und Bill kannte das Ziel nicht.

Er machte sich darüber auch keine großen Gedanken, weil er einfach genug mit sich selbst zu tun hatte.

Der Kofferraum war kein bequemes Sofa. Immer wieder wurde Bill in Kurven von einer Seite auf die andere geschleudert. Er versuchte dabei, sich zu versteifen und so zu vermeiden, dass er mit dem Kopf irgendwo gegen stieß. Ihm reichten die Stiche und Schmerzen von den verabreichten Prügeln völlig aus.

Hin und wieder berührte sein Gesicht eine stinkende Decke. Wäre er bei vollen Kräften gewesen, dann hätte er versucht, sich von den Fesseln an seinen Händen zu befreien.

Das Zeitgefühl war dem Reporter verloren gegangen. Er wusste nicht, wie viele Stunden vergangen waren oder ob es nur eine gewesen war. Er konnte und wollte daran nicht denken, auch nicht an sein Zuhause, wo sich seine Frau Sheila bestimmt immense Sorgen und auch Vorwürfe machte. Sie hatte Bill davon abgeraten, sich mit der gefährlichen Sache zu beschäftigen, aber er hatte nicht auf sie gehört, Bill war einfach zu neugierig, zu sehr Journalist und immer daran interessiert, die heiße Story zu bekommen. Auch wenn er schon so lange in diesem Job tätig war, der Hunger nach einer guten Geschichte war geblieben. Jetzt hatte er sich einen Schritt zu weit vorgewagt. Und das ohne Rückendeckung. Er hätte anderen Kollegen Bescheid geben können, um Rückendeckung zu haben, aber das hatte er nicht getan und würde nun dafür büßen müssen. Wenn es ganz schlimm lief, mit seinem Leben. Darauf stellte sich Bill bereits ein.

Die Waffenhändler waren alles andere als fromme Brüder. Sie stammten aus dem Nahen Osten. Welcher Nation sie angehörten, wusste Bill nicht. Er vermutete, dass es Araber waren. Sie waren Zwischenhändler des Todes, schickten Waffen in Gebiete, die Pulverfässer waren, was sie nicht juckte. Wichtig war ihnen allein das Geschäft und der damit verbundene Profit.

Das Tempo war verringert worden. Hin und wieder rutschte der Wagen auch zur Seite weg, was Bill in seinem Versteck deutlich mitbekam.

Urplötzlich hielt der Wagen an.

Es wurde still um ihn herum. Dann hörte er zwei Männerstimmen und dazwischen ein rau klingendes Lachen. Da die Stimmen lauter wurden, wusste Bill, dass sich die Männer dem Kofferrraum näherten.

Die Reise war zu Ende. Sein Leben auch?

Plötzlich schwang die Haube hoch.

Der Strahl einer Lampe blendete den Reporter, der sofort die Augen schloss.

»Ach, er ist wach.«

»Ja, und er hat eine kleine Beule.«

»Selbst schuld.«

»Du sagst es. Er hätte nicht so neugierig sein sollen.«

Bill hielt die Augen geschlossen. Aber er hatte jedes Wort gehört und wusste, dass er den rauen Klang der Stimmen nie vergessen würde.

»Geben wir ihm hier die Kugel?«

»Nein, ich will mir den Kofferraum nicht versauen.«

»Was schlägst du vor?«

»Wir lassen ihn noch etwas laufen. Bis zu der ersten Halde. Da kann er dann liegen bleiben.«

»Wie du willst.«

Auch jetzt hatte Bill jedes Wort verstanden. Es gab also noch eine Galgenfrist für ihn.

Die Frage war nur, ob er sie nutzen konnte.

»Komm hoch, Schnüffler. Dein letzter Gang steht bevor.«

»Und wohin?«, fragte Bill.

»Das wirst du gleich sehen. Nicht jeder hat das Glück, an einer so exponierten Stelle sterben zu dürfen. Das ist schon etwas Besonderes.«

Bill hörte gar nicht hin. Seine Hände waren gefesselt, das schon, er fühlte sich auch noch zerschlagen, aber er gab nicht auf und bemühte sich, aus eigener Kraft den Kofferraum zu verlassen, denn er wollte seinen beiden Bewachern keinen Grund geben, ihn schon hier zu töten. Wegschleppen würden sie ihn bestimmt nicht.

Es war nicht einfach, sich mit gefesselten Händen zu bewegen. Sie hatten ein dünnes Nylonband um seine Handgelenke gewickelt und das Material schnitt in sein Fleisch.

Er stemmte sich an der Ladekante ab. Danach drückte er seinen Körper hoch.

Die Nacht war finster.

Die beiden Waffenhändler dachten nicht daran, ihm zu helfen. Sie waren zurückgetreten und amüsierten sich über Bills Bemühungen.

Der Reporter biss die Zähne zusammen. Er wolltediesen Typen den Triumph nicht gönnen, und er schaffte es tatsächlich, aus dem Kofferraum zu kriechen.

Mit Händen und Füßen zugleich landete er auf der kalten Erde und spürte die Blicke der Männer förmlich auf seinem Rücken brennen. Das Blut stieg ihm in den Kopf und Schwindel erfasste ihn, als er sich hinstellte.

Einer der beiden trat dicht an ihn heran und zeigte ein hartes Grinsen. Bill nahm den Geruch auf, den die Kleidung des Mannes absonderte, und versuchte nur durch die Nase zu atmen. Viel sah er von der Umgebung nicht.

Sie trieben ihn vor. Dafür sorgte ein Stoß in den Rücken. Bills Füße schleiften über den Boden.

»Geh nur weiter. Wir sagen dir schon, wann du anhalten sollst. Es ist der Ort, wo du sterben wirst.«

Bill schlich voran. In gewissen Abständen hob er den Kopf und sah vor sich Gerüste.

Dunkle Stahlskelette, die wie Brücken aussahen. Im ersten Moment war Bill irritiert, da er mit diesen Gerüsten nichts anfangen konnte. Wenig später funktionierte sein Gehirn wieder, und er gelangte zu dem Schluss, dass es sich um eine Industrieruine handeln musste. Da standen nur noch die nackten Träger, die die Seiten und die Decke einer Halle gehalten hatten.

»Dann bleib mal stehen, Schnüffler!«

Bill blieb stehen.

Er hörte hinter sich die scharfen Atemzüge seiner Entführer, dann das Geräusch ihrer Schritte, als sie rechts und links von ihm vorbeigingen, um sich vor ihm aufzubauen wie zwei Henker, die sich auf den Tod ihres Delinquenten freuten.

Es war nicht völlig finster, und so sah der Reporter auch die Gesichter der beiden Araber.

Der Mann mit der schiefen Nase im Gesicht fing an zu sprechen.

»Etwa, noch einen Wunsch, Schnüffler?«

»Ja.«

»Und welchen?«

»Dass ihr zur Hölle fahrt!«

Beide mussten lachen. Sie schüttelten die Köpfe und wunderten sich darüber, dass dieser Mann in seiner aussichtslosen Situation noch Humor an den Tag legte.

»Okay, den Gefallen können wir dir noch nicht tun. Wenn es so weit ist, kannst du uns ja die Tür aufhalten, damit wir die Hölle betreten können.«

»Mach ich doch glatt!« Mehr brachte Bill nicht hervor.

Er starrte die beiden an. Eine Waffe hatte er bei ihnen noch nicht gesehen. Er ging allerdings nicht davon aus, dass sie waffenlos waren.

Der Typ mit der schiefen Nase griff unter seine Jacke und holte eine langläufige Pistole hervor. Er hielt sie in der rechten Hand. Mit der anderen streichelte er fast zärtlich über ihren Lauf.

»Willst du die Kugel in den Kopf?« Bill schwieg. Er presste die Lippen zusammen.

Bill sah alles mit einer nahezu grausamen Klarheit. Die Mündung zielte auf seine Stirn. Der Finger lag auf dem Abzug. Der Tod war nur einen leichten Druck entfernt, da gab es kein Entrinnen mehr.

Der zweite Killer tat nichts. Er hatte nicht mal eine Waffe gezogen. Er war nur zwei kleine Schritte zur Seite gegangen und beobachtete die Szene.

Und dann geschah etwas, mit dem keiner gerechnet hatte, auch Bill Conolly nicht. Es war sein Glück, dass die Schiefnase noch nicht geschossen hatte, und wenn er jetzt abgedrückt hätte, wäre die Kugel über Bills Kopf geflogen.

Schiefnase fluchte, bevor er nach hinten kippte. Er hatte von einem Augenblick zum anderen seine Standfestigkeit verloren und geriet ins Schwanken, sodass an ein Abdrücken nicht mehr zu denken war.

Und der Vorgang war noch nicht beendet. Unter ihm hatte sich ein Trichter gebildet, der dafür sorgte, dass Schiefnase sich nicht mehr halten konnte und der Länge nach auf den Rücken fiel.

Sein Kumpan hatte nur zugeschaut. Er stand zu weit entfernt, als dass er hätte eingreifen können.

Bill Conolly hütete sich davor, auch nur einen Finger zu bewegen. Er blieb starr stehen. Dass in der Erde etwas passierte, das bekam auch er mit, denn er spürte unter seinen Füßen ein leichtes Vibrieren.

Schiefnase war sauer. Er wälzte sich auf den Bauch. Sein Kumpan schrie ihm etwas zu, er brüllte zurück, doch an der Sachlage änderte sich nichts.

Schiefnase musste allein damit fertig werden und sich aus dem Trichter befreien, an dessen Seite immer mehr Erde nachrutschte.

Ans Schießen dachte er nicht mehr. Auch der andere Typ hatte das Interesse an Bill Conolly verloren. Er schaute den Bemühungen seines Freundes zu, wie der versuchte,, sich hochzustemmen, was nicht so einfach war. Erst als er reagierte, an den Trichter trat und seine Hand den Arm seines Kumpans umfasste, klappte es besser. Schiefnase konnte aus seiner Lage befreit werden.

Keuchend stolperte er vom Trichter weg und rief dabei immer wieder den Namen seines Kumpans.

Der Mann hieß Abdul, wie auch Bill jetzt hörte. Er zerrte Schiefnase von der Stelle weg, und beide blieben ein paar Schritte weiter stehen.

Sie waren ratlos. Da gab es auf der einen Seite den Mann, den sie töten wollten, und auf der anderen war etwas geschehen, das sie nicht begriffen.

Der Erdboden hatte seine Festigkeit verloren. Er war weich und nachgiebig geworden, als hätte sich dort ein Sumpfloch aufgetan, das auf seine Beute gelauert hatte.

»Scheiße, was ist das gewesen?« Schiefnase hatte sich noch immer nicht beruhigt.

Sein Blick wechselte zwischen dem Erdboden und Abdul hin und her.

»Das weiß ich nicht. Du hast doch da gestanden.«

»Ja, ja, habe ich. Und ich hatte plötzlich das Gefühl, als wäre da unten jemand.«

»Wie?«

»Ja, verdammt. Einer der den Boden aufgewühlt hat.«

»Ein Tier?«

»Scheiße, weiß ich doch nicht.«

Die Waffenhändler waren mit ihrem Latein am Ende, das merkte auch Bill, der sich davor hütete, sich einzumischen, und zunächst mal abwartete. Noch war die Gefahr nicht vorüber, auch wenn keine Mündung mehr auf ihn wies.

Es war nur ein Schnaufen zu vernehmen. Aber dann hatte sich Abdul wieder an Bill Conolly erinnert. Er kam zwar nicht näher, aber er sprach ihn an.

»He, was war das?«

Bill drehte den Kopf nach rechts, »Woher soll ich das wissen? Ich habe keine Ahnung.«

»Ach, wirklich nicht?«

»Nein. Ihr habt mich doch an diesen Ort geführt. Ich kenne ihn gar nicht.«

Abdul machte den Eindruck, noch etwas sagen zu wollen. Ihm fiel nichts ein, deshalb schaute er wieder auf den Trichter.

An der tiefsten Stelle fing die Erde wieder an, sich zu bewegen, weil sie von unten her Druck bekommen hatte. Da hielt sich etwas verborgen, was unbedingt ins Freie wollte, aber noch nicht zu sehen war.

Bill war über alles dankbar, was die Aufmerksamkeit der Killer von ihm ablenkte und sie nicht mehr an ihr Vorhaben erinnerte. Sekunden vergingen in einer schon atemlosen Spannung, als sich die Erde plötzlich wieder bewegte und von unten her etwas ins Freie stieß.

Es war hell, es war schmal, und es war Sekunden später deutlicher zu sehen.

Auch Bill erkannte, was sich da ins Freie gewühlt hatte. Es war eine schmale Frauenhand…

***

Im ersten Moment wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Obwohl Sheila ihre Stimme unter Kontrolle hatte, schwang doch eine gewisse Besorgnis mit. Ich kannte sie gut genug. Sie machte sich zwar permanent Sorgen um ihren Mann Bill, aber sie hatte auch selbst schon so viel erlebt, dass sie nicht bei jeder Kleinigkeit in Panik verfiel.

Ich musste etwas sagen, und tat dies auch. »Wie lange ist Bill denn schon verschwunden?«

»Er war in der letzten Nacht unterwegs, ist am Morgen nicht nach Hause gekommen, und jetzt ist es schon wieder dunkel geworden, ohne dass ich etwas von ihm gehört habe.«

»Was ist mit seinem Handy?«

»Tot.« Sie lachte scharf. »Du glaubst gar nicht, wie oft ich versucht habe, ihn zu erreichen. Aber da war nichts, John, und meine Sorgen wachsen immer weiter.«

»Hm…«

»Was soll ich tun, John?«

Eine konkrete Antwort konnte ich ihr auch nicht geben. Es war wichtig, was Bill Conolly getan und woran er gearbeitet hatte.

Bill war nicht nur mein ältester Freund, er gehörte praktisch zum Sinclair-Team. Sein Leben lang hatten er und seine Frau es mit den Mächten der Finsternis zu tun gehabt.

Das war in den letzten Jahren zwar etwas schwächer geworden, hatte aber nie ganz aufgehört. Auch jetzt mischte Bill noch oft genug mit, denn er gehörte zu den Eingeweihten.

In seinem Job war er super. In seinen Berichten ging es oft um unerklärliche Vorgänge, die er überall in der Welt suchte.

Natürlich stolperte er dabei zwangsläufig über Vorgänge, die auch mich angingen, und so blieb es nicht aus, dass wir manche Fälle gemeinsam angingen.

»Du denkst nach, John?«

»Ja. Aber ich habe keine Lösung. Ich weiß einfach zu wenig. Da musst du mir helfen, Sheila.«

»Das kann ich versuchen.«

»Weißt du denn, womit sich Bill in der letzten Zeit beschäftigt hat?«

»Nicht wirklich.«

»Aber einen Hinweis kannst du mir geben.«

»Ja, wir haben darüber gesprochen, und ich bin dagegen gewesen. Ich habe ihn gewarnt. Das war etwas, von dem man besser die Finger lässt.«

Da sie nicht weitersprach, fragte ich: »Und was ist es gewesen? Kennst du Einzelheiten?«

Sheila atmete schneller. »Wenn ich ihn recht verstanden habe, ging es um Waffenhändler.«

Das letzte Wort hatte mir nicht gefallen. Ich musste erst mal tief Luft holen und hatte plötzlich den Eindruck, weiche Knie zu bekommen. Ich konnte Sheilas Besorgnis verstehen, denn Waffenhändler waren eine Gruppe von Menschen, die alles verstanden, nur keinen Spaß. Wenn es um ihren Job und eine damit verbundene Entdeckung ging, dann wurde es lebensgefährlich. »Jetzt weißt du es, John.«

»Genau. Und es gefällt mir gar nicht.«

»Das habe ich Bill auch gesagt. Er ließ sich aber nicht davon abbringen. Er wollte den Job durchziehen. Er hasst diese Typen, die durch ihre dreckigen Geschäfte andere ins Unglück stürzen.«

»Hat er denn ihre Spur gefunden und ist er ihnen nahe gekommen?«, erkundigte ich mich.

»Das muss wohl so passiert sein.«

»Und war er allein? Oder hat er noch andere Kollegen mit ins Boot geholt?«

Jetzt musste Sheila lachen. »Du kennst ihn doch. Natürlich hat er allein recherchiert. Ich weiß nur, dass er von einem baldigen Ende gesprochen hat. Aber das hat mich wohl nur beruhigen sollen.«

Ich wusste nicht, wie ich Sheila helfen sollte. Bill Conolly kannte ich lange genug, um zu wissen, dass er ein Einzelgänger war. Er ließ sich von einem Weg, den er eingeschlagen hatte, nicht abbringen, und es ärgerte mich, dass er mich nicht eingeweiht hatte.

Andererseits war ich oft unterwegs und die Jagd auf Waffenhändler fiel nicht eben in mein Gebiet. Es war nur dumm von Bill gewesen, dass er seine Informationen nicht an eine andere Organisation weitergegeben hatte. Unsere Polizei und auch der Geheimdienst hätten sich bestimmt dafür interessiert.

»Kannst du mir einen Rat geben, John?«

»Nein, das kann ich nicht. Es gibt keine Fakten, die er hinterlassen hat - oder?«

»Das weiß ich nicht. Zumindest habe ich keine konkreten Spuren gefunden. Ich habe sogar auf seinem Computer danach gesucht, aber da ist nichts gewesen.«

»Dann war es wohl sein großes Geheimnis.«

»Das er hoffentlich nicht mit ins Grab nimmt.«

»Na, hör auf, so zu denken.«

»Ich kann nicht anders.«

Das verstand ich und machte mir Gedanken darüber, was ich unternehmen könnte.

Auf jeden Fall wollte ich Sheila nicht mit ihren Gedanken und Sorgen allein lassen, deshalb machte ich ihr einen Vorschlag.

»Wenn du nichts dagegen hast, Sheila, setze ich mich in den Wagen und komme zu dir.«

Sie blieb für einen Moment stumm. Das war wohl der Moment der Überraschung.

»Aber, das ist - das kann ich nicht annehmen. Auch du hast deinen Job, und vielleicht klärt sich ja alles auf.«

»Du sagst es - vielleicht. Und wenn es sich aufklärt, möchte ich gern bei dir sein. Bist du allein oder ist Johnny auch da?«

»Nein, er ist weg. Seine Freunde und er sind auf einer Weihnachtsfete. Er kommt in der Nacht auch nicht zurück, weil er wohl bei einem Freund schlafen wird.«

»Okay, dann bin ich so schnell wie möglich bei dir.«

»Ich warte*- und danke, John.«

»Keine Ursache. Denk mal daran, was wir schon alles hinter uns und auch geschafft haben.«

»Ja, das kann man laut sagen.«

Ich war schon mehr als beunruhigt, als ich meine Jacke überstreifte. Mein Freund Bill Conolly war ein Teufelskerl. Den konnte man mit normalen Maßstäben nicht messen.

Der hatte seinen eigenen Kopf. Wenn er sich irgendwo festgebissen hatte, dann zog er es auch bis zum Ende durch, selbst wenn es dabei um sein Leben ging.

Ich verließ meine Wohnung, wollte zum Lift, doch auf dem Weg dorthin überlegte ich es mir anders.

Ich schellte nebenan und sah wenig später in Shaos lächelndes Gesicht.

»He, du? Komm rein.«

»Ja, nur kurz. Ist Suko da?«

»Er liest.«

Mein Freund und Partner hatte es sich bequem gemacht. Er hockte in seinem Sessel, hatte die Beine hochgelegt und studierte die Angebote aus einem Prospekt.

Seine Augen weiteten sich, als er mich sah. »He, was ist los? Willst du noch mal weg?«

»Ja, das will ich.«

»Und wohin?«

Ich sah, dass er aufstehen wollte, drückte ihn aber zurück.

»Bleib ruhig sitzen. Ich möchte dich nur darüber informieren, dass ich zu Sheila Conolly fahre.«

»Jetzt?«

»Ja.«

»Ist was mit ihr?«

»Nein, mehr mit Bill.« In den folgenden Sekunden berichtete ich Suko und Shao, was mich zu Sheila trieb.

»Das hört sich ja schlimm an«, kommentierte Shao leise.

»Ich hoffe, dass es nicht so schlimm ist. Aber ich möchte Sheila nicht allein lassen.«

»Verstehe ich«, sagte Suko. »Und sollte er sich tatsächlich auf die Fährte von Waffenhändlern gesetzt haben, dann ist das alles andere als ein Spaß.«

»So sehe ich das auch.«

»Soll ich denn mit?«

»Nein, nein, lass mal. Das ziehe ich allein durch. Ich wollte nur, dass du weißt, wo ich bin.«

»Das geht in Ordnung.« Ich verabschiedete mich von den beiden.

Suko ging noch mit bis zur Wohnungstür. Sein Gesicht zeigte einen angespannten Ausdruck.

»Mal ehrlich, was denkst du?«

»Dass Bill mit beiden Beinen in der Scheiße steckt. Du kennst ihn doch. Wenn ihn mal das Jagdfieber gepackt hat, dann ist er nicht mehr zu halten.«

»Leider.«

Ich schlug Suko auf die Schulter. »Dann wollen wir ihm mal beide Daumen drücken.«

»Werden wir. Und grüß Sheila.«

Die letzten Worte sprach er bereits gegen meinen Rücken, denn ich befand mich schon auf dem Weg zum Lift…

***

Es gibt Momente, da vergisst man seine eigenen Sorgen und Probleme. Einen solchen erlebte der Reporter in diesen Augenblicken, die sich regelrecht hinzogen, als er in den Trichter schaute und die schmale Frauenhand sah, die sich in die Höhe geschoben hatte, als wäre ein weiblicher Zombie dabei, aus dem Grab zu steigen.

Nichts bewegte sich an dieser Hand. Die Finger lagen dicht zusammen, und die ganze Hand war gestreckt. Abdul fand als Erster die Sprache wieder.

»Scheiße, was ist das denn?«

»Eine Hand, siehst du doch.«

»Und wozu gehört sie?«

Schiefnase keuchte. »Keine Ahnung. Aber normalerweise gehört auch ein Arm dazu und ein Köper.«

»Meinst du, dass er auch noch erscheint?«

»Das weiß ich doch nicht. Bin ich ein Hellseher? Vielleicht liegt da auch nur ein Arm.«

Bill hatte sich an dem Gespräch nicht beteiligt. Für ihn stand fest, dass es nicht nur die Hand war, die sich da in der Erde verborgen hatte. Hand, Arm und Körper, das musste seiner Ansicht nach einfach so sein.

Bisher hatten sich die Finger nicht bewegt.

Das blieb nicht so, und drei Augenpaare schauten zu, wie sich die Finger leicht krümmten, als wollten sie ihnen zuwinken. Das war auch in der grauen Dunkelheit zu erkennen, und Schiefnase stöhnte plötzlich auf, wobei er noch etwas hinzufügte und das mit einer leichten Zitterstimme: »Ich denke, wir sollten von hier verschwinden.«

»Werden wir auch. Aber später. Erst will ich wissen, ob da nur eine Hand im Boden steckt oder auch ein Arm und eine ganze Person.«

»Und was ist mit dem Schnüffler?«

Abdul lachte böse. »Auch den nehmen wir uns noch vor. Darauf kannst du dich verlassen.« Er warf Bill einen schnellen Blick zu, den dieser gar nicht wahrnahm, weil er sich um das kümmerte, was in dem Trichter geschah, denn dort tat sich etwas.

Die Hand geriet wieder in Bewegung, aber sie winkte ihnen jetzt nicht zu, sondern bekam aus der Tiefe her Druck und schob sich höher.

Schon war der Teil eines Arm zu sehen.

Schiefnase gab einen Laut ab, der kaum einzuordnen war. Er schüttelte den Kopf, ging sogar einen Schritt zurück und fuhr mit beiden Händen durch sein Gesicht.

Bill blieb stehen. Er war es gewohnt, mit extremen Situationen konfrontiert zu werden. Zu viel hatte er in seinem Leben schon erlebt, durchlitten und war auch als Sieger hervorgegangen. Unter anderem hatte Bill schon gegen Zombies gekämpft, die aus ihren Gräbern gekrochen waren, was mit dem zu vergleichen war, was er hier sah.

Und doch glaubte er nicht daran, es hier mit einem echten Zombie zu tun zu haben.

Diese Gestalt war etwas Besonderes, ein Wesen, das auch ihm völlig neu war.

Eine Frau schob sich höher. Sie sahen den Kopf und die Schultern erscheinen, das lange Haar, das Dunkel war und bis zu den nackten Brüsten fiel.

Es sah alles völlig verdreckt aus. Die Nackte musste sich nicht bewegen, sie wurde in die Höhe geschoben, und jetzt waren bereits die Ansätze ihrer Beine zu sehen.

Schiefnase konnte sich nicht mehr zurückhalten.

»Das ist eine Teufelin«, keuchte er und wiederholte das Wort mehrmals. Dann zuckte sein Kopf herum, sodass er Abdul anschauen konnte. »Ich will hier weg. Die ist tot und lebt trotzdem. Verdammt noch mal, ich…«

»Halt deine Schnauze.« Abdul wollte sich nicht ablenken lassen. Er hatte allerdings eine sprungbereite Haltung eingenommen. So war es ihm jede Sekunde möglich, die Flucht zu ergreifen.

Die Nackte kletterte weiter aus der Erde. Nur noch bis zu den Knien steckte sie fest.

Es war kein Problem für sie, sich zu lösen, und so schaffte sie auch den Rest.

Ein Schritt nach vorn, und sie setzte ihren rechten Fuß auf den Rand der Mulde.

Wäre sie weiter gegangen, hätte sie direkt auf Bill Conolly treffen müssen, aber sie drehte ab und mit dem nächsten Schritt stand sie zwischen Bill und den beiden Waffenschmugglern.

Ab jetzt befand sich Bill nicht mehr in der direkten Schusslinie, und das gab ihm einen Schub Hoffnung.

So abgebrüht die Waffenschmuggler auch waren - sie hätten Bill eiskalt erschossen -, jetzt waren sie an ihre Grenzen gelangt. Sie wurden nicht direkt bedroht, aber das Erscheinen der Nackten hatte sie in Panik versetzt. Dass eine nackte Person aus der Erde dieser alten Industrieanlage stieg, war für sie unbegreiflich.

Sie dachten nicht einen Moment daran, sich der furchtbaren Gestalt zu stellen. Ihr einziger Gedanke war Flucht.

Plötzlich war Bill zur Nebensache geworden.

Auf der Stelle machten sie kehrt und verschwanden. Allerdings nicht, ohne irgendwelche Drohungen in die Nacht zu schreien.

Bill sah sie nur noch für einen kurzen Augenblick, dann wurden sie von der Dunkelheit verschluckt.

Zurück blieb die Nackte, die sich jetzt umdrehte und den anschaute, der noch da war.

Bill stand auf der Stelle wie eine Eins. Er dachte an seine gefesselten Hände und automatisch daran, dass er dieser Gestalt ausgeliefert war, die jetzt so nahe vor ihm stehen blieb, dass sie nur die Hände auszustrecken brauchte, um ihn zu berühren.

Darauf wartete Bill, aber er wartete vergebens.

Die Nackte tat nichts.

Ihr Gesicht lag im Schatten. Es lag auch an den langen Haaren, die die Seiten verdeckten. Ein Mund, eine Nase, die dunklen Augen, das wies alles auf einen Menschen hin, und es war wirklich kein Monster, das da aus der Tiefe gestiegen war, denn Bill schaute in ein ebenmäßiges Gesicht.

Es war allerdings so starr, dass Bill keinerlei Bewegung darin erkennen konnte.

Dann nickte ihm die Person zu. Es war so etwas wie eine Begrüßung, und auch Bill zeigte eine Reaktion, indem er die Lippen zu einem schwachen Lächeln verzog.

Es war eine internationale Geste. Er hoffte, dass sie auch von dieser Gestalt verstanden wurde, über die sich der Reporter noch immer den Kopf zerbrach.

Sie hatte bisher kein Wort gesagt, und Bill wusste nicht, ob sie überhaupt sprechen konnte. Aber da gab es noch etwas anderes, was ihn störte.

Sie atmete nicht.

Diese Person hatte keine Luft geholt und auch keine ausgestoßen. Und das wiederum wies auf einen Zombie hin, denn der brauchte auch nicht zu atmen.

Von den beiden Waffenschmugglern war nichts mehr zu sehen.

Bill musste versuchen, allein mit dem Problem fertig zu werden. Jedenfalls schaute er in keine Waffenmündung mehr und fühlte sich deshalb auch nicht mehr unmittelbar bedroht.

Es gab auch keinen Kontakt auf geistiger Ebene, was ebenfalls nicht ungewöhnlich gewesen wäre. Und doch wollte die namenlose Person mehr als nur dastehen und Blickkontakt halten.

Bill Conolly zuckte zusammen, als sie sich plötzlich bewegte. Da durchlief ein winziger Ruck ihren Körper, aber die Nackte lehnte sich nicht gegen ihn, sie streckte ihm nur die Hände entgegen, und das war eine besondere Geste, die Bill als sehr positiv empfand.

Seine Hände waren immer noch gefesselt, und er wusste nicht, ob er sich zur Seite drehen sollte oder nicht. Er steckte in einer Zwickmühle und musste die andere machen lassen.

Sie griff nach seinen Händen.

Zum ersten Mal kam es zu einem körperlichen Kontakt zwischen den beiden so unterschiedlichen Personen, und der Reporter versteifte sich bei der ersten Berührung.

Er hatte damit gerechnet, Eishände anzufassen, doch es war völlig anders. Die Hände waren weder warm noch kalt, sie waren einfach nur neutral und sie glitten über die Gelenke des Reporters hinweg, um so etwas Bestimmtes zu erreichen.

Es waren die Fesseln!

Was Bill Conolly in den folgenden Sekunden erlebte, das konnte er kaum glauben.

Diese nackte Frau war aus den Tiefen der Erde gestiegen, um ihn von den Fesseln zu befreien.

Das schaffte sie ohne Werkzeug. Sie brauchte kein Messer, keine Scheren, sie öffnete die Knoten, und Bill spürte bereits den warmen Blutstrom, der durch seine Adern floss und auch nach dem Stau für Schmerzen sorgte, um die er sich jedoch nicht kümmerte.

Dann war er frei.

Er schaute noch den Fesseln nach, wie sie zu Boden sanken, und war kaum in der Lage, etwas zu denken.

Bill versuchte es trotzdem. Er dachte daran, was ihm in seinem Leben alles widerfahren war. Es war unmöglich für ihn, die Dinge alle aufzuzählen, geschweige, sie zu behalten, aber so etwas wie hier war ihm noch nie vorgekommen.

Bill glaubte in diesen Momenten selbst nicht, was ihm widerfahren war, und er musste immer wieder auf seine Hände schauen. Die Fesseln waren dort tatsächlich verschwunden, und so begann er langsam zu glauben, dass er noch einmal mit dem Leben davongekommen war.

Das permanente Hämmern in seinem Kopf erinnerte ihn daran, dass er niedergeschlagen worden war.

Bill schaute auf seine Finger und bewegte sie einige Male. Das klappte ohne Probleme.

Er hob die Arme an, bewegte auch die Beine und trat auf der Stelle. Bill wurde sich erst jetzt richtig bewusst, dass er diesen Horror überstanden hatte.

Was nicht an ihm gelegen hatte. Da war jemand aufgetaucht, von dessen Existenz er bisher nichts gewusst hatte. Eine Frau, eine nackte Person, eine Retterin, die zwar aussah wie ein Mensch, aber kein normaler war.

Bill dachte wieder an sie.

Er schaute hoch und drehte dabei den Kopf leicht nach links. Dort stand sie und wartete ab.

Auch wenn Bill sie schon gesehen hatte, so zuckte er doch zusammen.

Seine Befreiung durch sie hatte er wie eine Traumsequenz erlebt, aber sie selbst war kein Traum.

Sie stand vor ihm und schaute ihn an.

Bill war verlegen. Er wusste nicht, was er unternehmen sollte. Dass sie seine Lebensretterin war, damit musste er erst fertig werden. Auch wenn er sie jetzt sah, war es für ihn noch immer schwer, daran zu glauben.

Die beiden Waffenschmuggler hatten sie gesehen, aber sie hatten ihr nichts anhaben können. Es war auch nicht zu einem Kampf gekommen. Sie hatten die Flucht ergriffen, und das vor einer Frau, die waffenlos war.

Das alles war nicht wichtig. Eigentlich zählte nur ihr Erscheinen. Und das war nicht nur ungewöhnlich, das war sogar unglaublich. Die schöne Nackte war tatsächlich aus der Erde an die Oberfläche und damit ins Freie gestiegen.

Und jetzt?

Bill Conolly war sonst wirklich nicht auf den Mund gefallen, in diesem Fall allerdings zögerte er, denn er wusste nicht, wie er sie ansprechen sollte.

Konnte sie überhaupt sprechen?

Der Reporter brauchte einige Sekunden, um Mut zu fassen. Dann trat er einen zögernden Schritt nach vorn und wartete dabei auf eine Reaktion, die allerdings nicht erfolgte.

Das Gesicht der Untoten blieb starr, und Bill traute sich nicht, einen zweiten Schritt vorzugehen. Er war auch so nahe genug bei ihr, um sie anzusprechen. Das tat er mit leise klingender Stimme.

»Danke, du hast mich gerettet.« Er musste tief einatmen. »Ohne dich wäre ich verloren gewesen. Kann ich auch etwas für dich tun? Ich würde es gern. Bitte, das musst du mir glauben…«

Mehr fiel ihm nicht ein und er wartete auf eine Reaktion.

Sie nickte.

Bill wusste nicht, was sie damit meinte. Er ging nur davon aus, dass sie auch weiterhin auf seiner Seite stand. Für ihn war sie so etwas wie ein Weihnachtsengel, der ihm das Leben geschenkt und für einen zweiten Geburtstag gesorgt hatte.

»Darf ich dich fragen, ob du einen Namen hast?«

Wieder nickte sie. Aber dabei beließ sie es nicht, denn jetzt gab sie ihm die Antwort.

»Ich heiße Vanessa…«

Bill spürte für einen Moment, wie etwas Kaltes über seinen Nacken hinwegstrich. Er hatte den Namen sehr gut verstanden, obwohl die Stimme nicht eben mit der einer normalen Frau zu vergleichen war. Sie war mehr ein Flüstern oder Raunen gewesen, als hätte ihm ein schwacher Wind Antwort gegeben.

Jetzt war seine Neugierde erwacht. Bill wollte es nicht bei der einen Antwort belassen und stellte eine weitere Frage.

»Und wo kommst du her? Wer bist du…?«

Die nächste Antwort würde Klarheit bringen, das zumindest dachte er. Aber es war nicht der Fall. Es gab keine Klarheit. Er hörte nur ein Zischeln. Es mochten wohl Worte gewesen sein, aber sie waren auf dem Weg zu ihm zerfasert.

Bill streckte die Arme aus. Das glich beinahe schon einer bittenden Geste, mit der er bei ihr auf keine Gegenliebe traf, denn sie schüttelte den Kopf und deutete damit an, dass sie von ihm nichts wissen Wollte.

»Warum tust du das? Ich - ich - will dir nichts. Ich möchte mich nur bedanken und…«

Vanessa hob die rechte Hand und sorgte mit dieser Geste dafür, dass Bill nicht mehr weitersprach. Er rechnete damit, dass sie etwas sagen wollte, und stellte sich auch innerlich darauf ein, doch damit hatte Bill Pech.

Es war so etwas wie eine Abschiedsgeste gewesen, der noch ein Nicken folgte. Dann drehte sich die Nackte um, und Bill schaute auf ihren Rücken.

Sekunden später ging sie los. Sie sagte nichts mehr, sie nahm auch nicht durch eine andere Geste Abschied, sie ging einfach davon und ließ Billzurück, der das Nachsehen hatte.

Er stand da und starrte. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken. Er wusste im Moment nicht, was er sagen sollte.

Zurückholen würde er sie nicht mehr können. Diese Person hatte ihren eigenen Kopf.

Sie ließ sich durch nichts aus der Ruhe bringen, sie ging ihren Weg hinein in das dunkle Gelände und verschwand vor Bills Augen, wobei sie aussah, als würde sie sich auflösen.

Dann war der Reporter allein!

Er stand auf der Stelle. Er sorgte für einen ruhigen Atem und auch dafür, dass sich sein Herzklopfen wieder beruhigte. Er war allein, und Bill wusste nicht so recht, ob er sich darüber freuen sollte oder nicht.

Ich lebe! Das schoss ihm durch den Kopf. Alles andere war zweitrangig. Leben bedeutete, sich bewegen zu können, die Gegend verlassen und dorthin zurückzugehen, wo man sich wohl fühlte.

Bill besaß kein Handy mehr. Auch seine Waffe hatte man ihm abgenommen, aber er besaß sein Leben, und das hatte er dieser geheimnisvollen Frau zu verdanken, die er nicht einschätzen konnte.

Er wusste nicht, zu welcher Seite sie gehörte. Sie musste nicht unbedingt positiv sein, denn ihr Erscheinen aus der Erde hatte eher auf die Gegenseite hingedeutet.

Darüber wollte sich Bill keine Gedanken machen. Für ihn gab es das Problem, den Rückweg zu finden, und da würde er sich erst mal orientieren müssen.

Während der Fahrt hatte er gefesselt im Kofferraum gelegen. Wohin ihn der Weg genau geführt hatte, das wusste er nicht.

Wenn er sich umschaute, war nicht viel zu sehen. Die Dunkelheit verschluckte das meiste. Die stählernen Gerüste erinnerten ihn an die Ruinen einer alten Maschinenfabrik, deren Mauern eingefallen waren.

Mitten in der City lagen diese Bauten bestimmt nicht, eher am Stadtrand. Und Bill ging davon aus, dass es in seinem Fall ebenso war.

Er würde sich auf seinen Instinkt verlassen müssen und hoffte, irgendwann auf eine Straße zu treffen oder auf Häuser, die bewohnt waren.

Und so machte er sich auf den Weg.

Unter normalen Umständen hätte er darüber geflucht. In diesem Fall tat er es nicht.

Er war bereit, Strapazen auf sich zu nehmen, denn in dieser Nacht war er zum zweiten Mal geboren worden…

***

Als ich das Haus der Conollys betrat, sah ich Sheila an, dass sie unter starkem Druck stand. Ein ernster Gesichtsausdruck, eine blasse Haut und ein gequältes Lächeln.

Ich schloss die Haustür hinter mir und wollte eine Frage stellen, aber Sheila kam mir zuvor.

»Es tut mir leid, John, aber ich habe keine Nachricht von Bill erhalten.«

»Das kommt noch.«

Sie winkte ab. »Schön, dass du mir Hoffnung machen willst, aber so einfach ist das nicht. Bill hat sich da in eine Sache eingemischt, der er nicht gewachsen ist.«

Sie ging vor, und ich folgte ihr in das Arbeitszimmer des Reporters.

Licht brannte dort. Ich fand es etwas ungewöhnlich, allein mit Sheila hier zu sein. Mir fehlte Bill.

»Viel weißt du ja nicht, Sheila. Aber ich habe nicht vergessen, dass du bei unserem Gespräch die Waffenhändler erwähnt hast. Oder den Waffenhandel!«

»Stimmt.«

»Aber du weißt nicht mehr - oder?«

»Nein, das ist ja das Fatale. Ich habe nichts herausgefunden. Bill hat nichts hinterlassen. Es war ein Fall, in den er keinen anderen Menschen mit hineinziehen wollte. Oder hat er dich angerufen? Nein, hat er nicht«, gab Sheila sich selbst die Antwort. »Bill hat sich in den Kopf gesetzt, alles allein durchzuziehen. Ein Fehler. Ich weiß nicht, was…«

Sie sprach nicht mehr weiter und winkte ab.

Ich verstand sie. Mein Blick fiel über den Bildschirm des Computers. Ich überlegte, ob ich einen Spezialisten kommen lassen sollte, der sich die Festplatte ansah. Dabei stellte sich die Frage, ob er tatsächlich relevante Daten hinterlassen hatte, und daran konnte ich nicht glauben.

Wenn das eine so geheimnisvoller Sache war, dann steckten die Informationen nur im Kopf des Reporters.

»Ich habe es versucht, John, das weißt du. Aber der Computer gibt mir keine Auskunft. Er bleibt stumm. Bill hat schon gewusst, wie er reagierte. Da kenne ich ihn.«

»Und er hat auch keine Namen erwähnt, denke ich.«

»So ist es.«

»War er denn viel unterwegs?«

Sheila nickte. »Nicht mehr als sonst. Aber ich habe ihn recht konzentriert erlebt. Er hat sich voll und ganz auf den neuen Fall eingeschossen.«

»Und das ganz allein.«

»Ja. Ohne Hilfe. Du kennst ihn doch. Es ist sein falscher Ehrgeiz gewesen, es ohne Hilfe schaffen zu wollen. Und jetzt müssen wir um sein Leben zittern.«

Ich winkte ab und wollte Sheila damit beruhigen.

»So weit ist es noch nicht gekommen. Daran glaube ich auch nicht. Bill ist kein heuriger Hase. Der weiß genau, wo der Hammer hängt, Sheila. Ich gehe davon aus, dass er es trotz allem geschafft hat.«

»Du meinst, sein Leben zu retten?«

»Wenn du willst, auch das.«

Sheila schüttelte den Kopf. »Ich werde versuchen, an nichts mehr zu denken, und lasse alles auf mich zu-. kommen. Nur wollte ich in dieser Nacht nicht allein sein, John. Falls doch noch etwas passiert und…«

»Klar, ich weiß Bescheid.« Ich wechselte das Thema. »Ist Bill mit seinem Wagen gefahren?«

»Ja, er hat den Porsche genommen.«

»Das ist schon mal ein Hinweis. Ich könnte eine Fahndung nach ihm einleiten…«

»Und was bringt das?«

»Naja, dann wissen wir wenigstens, wohin er gefahren ist. Das erste Ziel könnte uns mehr sagen, verstehst du?«

»Ja. So muss man das wohl sehen.« Ihre Stimme klang wieder hoffnungsvoller. »Und was könnten wir noch in die Wege leiten?«

»Schwer zu sagen, ich denke, dass auch nach Bill gefahndet werden sollte und…«

Von irgendwoher hörten wir die Melodie eines Telefons. Sheila wusste sehr schnell Bescheid. Sie wies auf das Wohnzimmer und hatte es plötzlich sehr eilig.

Auch ich blieb nicht im Arbeitszimmer zurück und folgte ihr. Noch bevor ich das Zimmer betrat, hörte ich ihren leisen Schrei, von dem ich nicht wusste, ob er positiv oder negativ einzuschätzen war. Deshalb beeilte ich mich, das Zimmer zu erreichen, wenn auch mit Herzklopfen, das musste ich schon zugeben.

Mein erster Blick fiel auf Sheilas Gesicht. Ich sah plötzlich das Lächeln und das Strahlen in ihren Augen. Sie stand wie gebannt auf der Stelle und hörte zu.

Ich musste nicht lange warten, bis auch sie eine Antwort gab.

»Okay, dann bist du bald da.«

Sie stellte auf Mithören, und ich war glücklich, Bills Stimme zu hören.

»Ja, mach dir keine Sorgen.«

»John ist auch hier.«

»Umso besser. Ihm hätte ich sowieso Bescheid gesagt, um ihn mit ins Boot zu nehmen.«

Nach dieser Antwort zeigte ich mich leicht verwundert.

Ich freute mich natürlich, Bills Stimme gehört zu haben, aber seine Worte hatten mich auch nachdenklich werden lassen.

War da etwas gelaufen, das in meinen Bereich fiel?

Ich konnte es nicht mehr ausschließen, dachte aber nicht mehr weiter darüber nach, denn Sheila war bereits wieder auf dem Weg zu mir und fiel mir um den Hals.

»John, erlebt! Bill lebt. Himmel, ich bin so glücklich.« Ihre Augen strahlten dabei wie Sterne. Erst jetzt wurde mir klar, wie sehr sie gelitten hatte, aber das war zum Glück jetzt vorbei.

»Von wo aus hat er denn angerufen?«

Sheila trat zurück. »Aus einem Taxi. Der Fahrer hat ihm sein Handy geliehen. Das eigene hat man ihm abgenommen. Er muss sich in einer schlimmen Lage befunden haben.«

»War er gefangen?«

Sheila wiegte den Kopf. »Ich nehme es an. Seine Stimme klang nicht eben fröhlich, aber auch nicht so, als stünde er unter Druck.« Sie dachte einen Moment nach, um das richtige Wort zu finden. »Ich würde den Klang als nachdenklich bezeichnen. Ja, das denke ich.«

»Und er hat etwas über mich gesagt.«

»Das stimmt auch«, sagte sie. »Er war so froh, dass du bei mir bist. Da muss etwas passiert sein, das in deinen Bereich fällt. Ein Wunder wäre es nicht gewesen.«

»Ja, das denke ich auch«, fügte ich leicht grinsend hinzu. »Bei seinem oder unserem Pech.«

»Egal wie, John. Bill lebt, und er wird bald bei uns sein. Er kann sogar noch sein Taxi bezahlen.«

»Na denn.«

Sheila war wie verwandelt. »Meine Güte, ich habe dir noch nichts angeboten. Möchtest du etwas trinken oder essen? Sorry, ich bin eine schlechte Gastgeberin.«

»Nun mach es mal langsam. Hunger habe ich keinen. Bei einem Wasser sage ich nicht nein.«

»Keinen Whisky oder…«

Ich winkte ab. »Später, vielleicht. Jetzt lass erst mal alles langsam angehen.«

»Ja, ja, ich mache trotzdem ein paar Häppchen. Bleibst du hier, oder wartest du im Arbeitszimmer?«

»Im Arbeitszimmer. Hat Bill denn gesagt, wann er ungefähr hier sein wird?«

»Nein, nicht genau. Aber er war ziemlich weit von hier entfernt. Ich schätze, dass es noch eine halbe Stunde dauern kann.«

»Ist schon okay.«

Im Arbeitszimmer meines Freundes ließ ich mich in einen Sessel fallen.

Auch ich war heilfroh, dass sich der Reporter gemeldet hatte, aber eines wollte mir nicht aus dem Kopf. Er hatte davon gesprochen, mich ins Boot nehmen zu wollen. Da musste ihm etwas widerfahren sein, das mit einem magischen Bereich zu tun hatte, sonst hätte er das nie so gesagt.

Was konnte das sein?

Eigentlich hätte ich mir darüber nicht den Kopf zerbrechen müssen, denn Bill hatte mir keine weiteren Anhaltspunkte gegeben. Ich ging auch nicht davon aus, dass er nur dahergeredet hatte. Dafür war er einfach nicht der Typ.

Es hatte ja so kommen müssen. Der letzte Fall hatte mich ziemlich stark mitgenommen. Nicht körperlich, sondern mehr seelisch. Da hatte ich gegen einen Brian Sinclair kämpfen müssen, einem Ahnherrn von mir, der zwar lange tot, aber nicht verwest gewesen, war.

Es war nichts gewesen, was mir Spaß gemacht hatte.

Es gab ein Schicksal der Sinclairs, und das reichte zurück bis in die Vergangenheit.

Hin und wieder wurde ich damit konfrontiert, und ich rechnete fest damit, dass dies nicht die letzte Begegnung mit meinen Ahnen gewesen war.

Mir fiel ein, dass ich Suko noch nicht informiert hatte. Es gehörte sich einfach, dass ich ihn anrief und ihm die gute Nachricht mitteilte. Zu spät am Abend war es noch nicht.

Suko war froh, als er die Nachricht hörte. Natürlich wollte er wissen, was mit Bill genau passiert war. Da konnte ich ihm nicht helfen, aber ich erzählte ihm, dass er mich mit ins Boot nehmen wollte.

»He, das hört sich an, als wäre er über etwas gestolpert.«

»Ja, und das bei Waffenhändlern, hinter denen er her war. So recht glauben kann ich das nicht.«

»Dann warte erst mal ab.«

»Werde ich wohl müssen. Bis später dann.«

»Okay.«

Die Sorge war ich los. Wenig später tauchte Sheila auf. Sie brachte zwei Sandwichs mit, die sie mit Putenfleisch belegt hatte. Zwischen den Scheiben befanden sich eine helle Soße und einige Salatblätter. Auf dem Tablett stand Mineralwasser, aber auch ein leichter Weißwein.

Ich entschied mich für eine Schorle, mixte Wein mit Wasser und freute mich auf das kleine Zwischenmahl.

Auch Sheila aß. Allerdings war sie nervös, schaute immer wieder auf die Uhr, weil sie es kaum erwarten konnte, ihren Mann zu sehen.

»Bitte, John, sorg du dafür, dass er die Finger von diesem Waffenhändlerfall lässt. Das ist nichts für ihn. Das ist einfach zu gefährlich, finde ich.«

»Wir werden darüber reden.« Mehr sagte ich nicht und griff zum zweiten Sandwich.

Ich hatte ja nicht vergessen, was mein Freund erwähnt hatte. So war es durchaus möglich, dass dieser angebliche Waffenhändlerfall in mein Gebiet fiel.

Sheila, die mir gegenüber sah, nickte mir zu und sagte: »Ich weiß genau, was du denkst, John.«

»Aha. Und was?«

»Dass du und Bill…«

Und dann schellte es.

Bill hatte die Tür wohl bewusst nicht aufgeschlossen.

Für Sheila gab es kein Halten mehr. Wie ein Wirbelwind war sie aus dem Zimmer verschwunden und rannte zur Tür.

Ich blieb sitzen und hörte, wie Sheila jubelte. Dazwischen drang auch Bills Stimme an meine Ohren.

Ich schluckte den Rest der kleinen Mahlzeit, trank dazu einen Schluck Schorle und musste nicht mehr lange warten, bis die beiden Conollys erschienen.

Sheila sah natürlich überglücklich aus. Sie hatte sich bei ihrem Mann eingehängt, als wollte sie ihn nicht mehr loslassen.

Ich schaute meinen Freund näher an und brauchte nur einen Blick, um zu erkennen, dass es ihm nicht besonders ging. Er machte zwar einen recht glücklichen Eindruck, aber auch einen erschöpften und zugleich nachdenklichen.

Sheila wollte auch Bill etwas zu essen geben, aber er winkte ab und ließ sich in den zweiten Sessel fallen.

»Wenn du mir einen Gefallen tun möchtest, dann würde ich gern einen Whisky trinken.«

»Sofort.«

Bill lehnte sich zurück und schloss die Augen.

»Du glaubst nicht, was ich erlebt habe«, flüsterte er nach einer Weile. »Es hat mir mal wieder gezeigt, dass wir wirklich auf der magischen Liste stehen. Das war einfach unglaublich.«

»Was? Deine Waffenhändler?«

»Nein, nein, die sind zwar nicht vergessen, weil sie mich ins Jenseits befördern wollten, aber dann kam es zu einer wunderbaren und auch wundersamen Rettung.«

»Durch wen?« Bill hatte mich neugierig gemacht.

»Das erzählte ich alles, sobald Sheila wieder hier ist…«

Dieses Versprechen hatte der Reporter gehalten. Sehr präzise hatte er all das wiedergegeben, was er erlebt hatte. Und das war alles andere als eine Freude gewesen.

Man konnte es sogar unter dem Begriff unglaublich einordnen.

»So, jetzt wisst ihr, warum ich hier sitze«, fasste Bill zusammen und leerte sein Glas.

Wir mussten erst mal zu uns kommen, um auch wieder normal denken zu können.

Ich hatte ja mit einigem gerechnet, aber mit einem derartigen Ereignis nicht.

Eine nackte Frau war aus der Erde gestiegen und hatte Bill gerettet!

Sie hatte ihm sogar ihren Namen gesagt. Vanessa. Damit konnte er nichts anfangen, ich aber auch nicht.

»Und du hast diese Vanessa zuvor nicht gesehen?«, fragte ich Bill.

»So ist es. Sie war mir völlig neu. Aber sie hat mein Leben gerettet, das muss ich zugeben.«

»Ein Mensch?«, flüsterte Sheila.

»So sah sie aus.«

»Aber du glaubst mehr an einen weiblichen Zombie?«, murmelte ich.

Bill schenkte mir ein schiefes Grinsen. »Wenn du darauf bestehst, sage ich nicht nein.«

»Aber wie kommt sie in die Erde?«, flüsterte Sheila, die ihre Hände geballt hatte.

»Keine Ahnung.« Bill strich über ihr Haar. »Das ist für mich auch unerklärlich. Wenn wir weiterhin von einem Zombie ausgehen, dann muss sie ein besonderes Exemplar dieser Sorte sein. Wer an Zombies denkt, der stellt sich halb verweste und schreckliche Gestalten vor, wie wir sie oft genug erlebt haben. Das war bei Vanessa nicht der Fall.«

»Ein schöner Schein«, sagte Sheila. »Was meinst du?«

»Der schöne Schein des Bösen. Er versteckt sich oft hinter der Normalität und fällt so nicht auf.«

»Meinst du?«

Sie hob die Schultern. »Es ist mir einfach so in den Sinn gekommen, Bill. Wie siehst du das denn?«

»Nun ja, zunächst mal hat sie mir das Leben gerettet. Und das steht bei mir an erster Stelle.«

Wir konnten es ihm nicht verdenken.

Trotzdem mussten wir uns intensiver mit dieser Person beschäftigen und sie vor allen Dingen finden, und so dachte auch Bill.

Mir schoss noch ein anderer Gedanke durch den Kopf. Ich behielt ihn nicht für mich und fragte meinen Freund: »Könnte ihr Erscheinen etwas mit den beiden Männern zu tun gehabt haben, die dich killen wollten?«

»Keine Ahnung. Aber eher nicht.« In der Erinnerung lachte Bill. »Du hättest sehen müssen, wie sie von der Rolle waren. Die sind verschwunden, so schnell konntest du gar nicht schauen. Nein, Vanessa und die beiden Killer sind verschiedene Paar Schuhe.«

»Weißt du eigentlich, welch ein Glück du gehabt hast?«, flüsterte Sheila, auf deren Gesicht sich eine Gänsehaut abzeichnete. »Gütiger Himmel, das hätte so ins Auge gehen können und…«

»Ich weiß.«

»Aber es hätte gar nicht erst so weit kommen müssen!«, beschwerte sie sich und nickte einige Male.

Ich wollte nicht, dass sich die beiden stritten. Die Waffenhändler waren im Moment nur Nebensache. Ich dachte mehr an diese nackte Vanessa und fragte mich, woher sie wohl gekommen war. Dass sie die Erde verlassen hatte, stand fest, aber warum hatte sie dort gelegen, und wer hatte sie dort begraben?

»John, du kannst mich alles fragen, was du willst, ich kann dir nichts mehr sagen. Diese Vanessa hat mir nicht erklärt, was sie noch vorhat. Da muss ich passen.«

»Aber sie ist gegangen?«

»Ja.«

Ich zog die ausgestreckten Beine an und fragte: »Glaubst du denn, dass es bei dieser einen Begegnung bleiben wird? Oder rechnest du damit, dass sie dir noch mal über den Weg läuft?«

Bill runzelte die Stirn. »Warum sollte sie das?«

»Keine Ahnung. Möglicherweise hat auch sie Probleme und sucht Hilfe.«

Mein Freund blies seine Wangen auf. »Ich weiß es nicht, aber wie sollte ich ihr helfen können?«

»Wüsste ich auch nicht«, gab ich zu. »Da müsste ich ihr schon gegenüberstehen.«

»Glaubst du daran denn?«, fragte Sheila!

»Na ja, ich wünsche es mir. Ich denke, dass jeder von uns herausfinden will, was dahintersteckt. Das gilt doch auch für euch, oder?«

Sheila schüttelte heftig den Kopf.

»Also ich möchte sie nicht in meiner Nähe haben. Trotz allem ist sie für mich der schöne Schein des Bösen. Sie hat Bills Leben gerettet, okay - aber was kommt da noch auf ihn zu? Ich denke nicht, dass sie den Kontakt zu Bill abbrechen wird. Ich glaube, dass sie einen Menschen gesucht hat, an den sie sich halten kann. Und das ist ausgerechnet Bill gewesen.«

Das war recht gut von Sheila gedacht, und damit lag sie auch auf unserer Linie.

Während Bill ihr nicht so leicht recht geben wollte, hakte ich nach.

»Du gehst davon aus, dass sich diese Vanessa an Bill halten wird?«

»Ja, denn er hat etwas gutzumachen. Oder geht ihr etwa davon aus, dass sie ihn aus reiner Menschenfreundlichkeit gerettet hat? Damit kann ich mich nicht abfinden.«

»Siehst du das nicht zu negativ?«, fragte Bill.

»Kann sein, aber ich bin nicht so gutgläubig.«

»Bisher hat nur Bill diese Person gesehen. Wir nicht. Und sie ist auch nicht hierhergekommen, um sich so zu verhalten, wie du es von ihr erwartest, Sheila.«

»Das fehlte mir auch noch, dass ich sie plötzlich hier im Haus habe.«

»Sei doch nicht eifersüchtig!«, beschwerte sich Bill. »Denk daran, dass sie mir das Leben gerettet hat. Ich hatte damit bereits abgeschlossen.«

»Das weiß ich ja. Aber diese Vanessa ist kein normaler Mensch, das macht mich stutzig.«

»Nicht nur dich.«

»Genau, Bill. Und deshalb solltest du dich vorsehen.«

Ich wollte die Wogen etwas glätten und sagte: »Noch ist nichts passiert. Und es steht auch nicht fest, ob das alles so eintritt, wie du es dir vorstellst, Sheila.«

»Weiß ich. Aber in einem habe ich recht. Diese Person ist alles andere als normal.«

Niemand widersprach ihr.

»Und wie ist sie zum Zombie oder zu was weiß ich für einem Wesen geworden?«

Da mussten wir passen.

Ich für meinen Teil war froh darüber, dass Bill noch lebte. Und ich ging davon aus, dass wir in dieser Nacht nicht mehr viel erreichen würden. Deshalb sprach ich davon, dass ich mich in den Rover setzen und nach Hause fahren wollte.

Sheila Conolly sah aus, als würde ihr der Vorschlag nicht passen. Sie grummelte etwas vor sich hin, und ich bat sie, etwas lauter zu sprechen.

»Werde ich gern tun, John. Es gibt ja nicht nur diese nackte Vanessa, sondern noch ein anderes Problem, das mir Sorgen bereitet. Es sind die beiden Killer der Waffenhändler, die Bill töten wollten. Glaubt ihr denn, dass sie ihren Vorsatz aufgegeben haben?«

Das war eine gute Frage, auf die wir zunächst keine Antwort wussten. Wenn sie meinen Freund hatten umbringen wollen, dann musste er ihnen dicht auf den Fersen gewesen sein, und genau dieses Thema sprach ich an.

Bill hörte zu, hob die Schultern und dachte selbst nach. Schließlich nickte er und meinte: »Das ist ein weiteres Problem.«

»Du bist nahe an sie herangekommen.«

»Ja, das schon. Angeblich waren es zwei Männer, die aussteigen wollten. Ich kenne nur den Namen des einen. Er heißt Abdul. Sie wollten mir Informationen über einen Mann im Hintergrund liefern, der die Geschäfte in den Händen hält.«

Ich fragte: »Kennst du ihn?«

»Klar«, murmelte Bill und strich über sein Gesicht. »Er heißt Hassan Kamira.«

»Der Kamira, der hier in London so etwas wie eine zweite Heimat gefunden hat?«

»Genau.«

Beinahe hätte ich gelacht, tat es nicht und schüttelte nur den Kopf. »Bitte, Bill, tu dir selbst einen Gefallen und lass die Finger davon.«

»Da hörst du es!«, sagte Sheila.

Bill achtete nicht auf sie und fragte: »Warum denn? Dieser Kamira ist ein Schwein. Er liefert Waffen nach Afrika. Besonders in den Kongo und nach Ruanda. Durch seine Lieferungen sterben viele unschuldige Menschen, und dem muss ein Ende gemacht werden.«

»Alles klar, Bill, ich stimme dir voll und ganz zu. Aber so wie du denkst, denken auch andere Menschen. Ich weiß zufällig, dass es eine Sonderkommission gibt, die sich um ihn und seine Geschäfte kümmert.«

»Es hat aber nichts gebracht.«

»Das weiß ich. Da muss ich dir auch sagen, dass dieser Kamira verdammt raffiniert und schlau ist. Dem kann man so leicht nichts beweisen, das braucht Zeit.«

»Und inzwischen sterben immer mehr Menschen.«

»Leider.«

Bill ballte seine Hände zu Fäusten. »Dabei bin ich so verdammt nahe dran gewesen.«

»Das glaube ich dir. Dich hätte man ja sonst nicht umbringen wollen. Ich denke, dass deine Informationen auch für unsere Sonderkommission wichtig ist. Deshalb würde ich vorschlagen, dass du dich mit den entsprechenden Leuten in Verbindung setzt. Natürlich nicht ohne Rückendeckung. Ich hoffe, dass Sir James sie dir geben wird.«

»Meinst du?« Er schaute mich schräg an.

»Alleingänge ziviler Personen hat zwar niemand gern, aber es gibt auch Ausnahmen.«

Sheila nickte ihrem Mann zu. »Der Vorschlag ist gut, Bill, ich denke, dass du ihn annehmen solltest.«

»Das werde ich wohl. Aber es bleibt das andere Problem Namens Vanessa. Und das ist etwas für dich, John.«

»Genau. Dagegen sträube ich mich auch nicht. Wirst du den Ort wiederfinden, wo es passiert ist?«

»Ich denke schon.«

»Dann wird das morgen unsere zweite Aufgabe sein.«

»Ich bin dabei.«

»Und ich bin schon so gut wie weg.« Nach diesem Satz stand ich auf und reckte mich.

Das lange Sitzen hatte mich schon etwas steif werden lassen.

Bill wollte mich noch bis zur Haustür bringen, und so verabschiedete ich mich zunächst von Sheila mit einer Umarmung.

»Danke, dass du gekommen bist, John.«

»War doch selbstverständlich.«

»Man sollte Bill wirklich einen Aufpasser an die Seite stellen.«

»Das wird sich wohl kaum einrichten lassen. Außerdem seid ihr, wenn ich das mal so sagen darf, vom Schicksal gebeutelt. Oder muss ich dich daran erinnern, was in all den Jahren passiert ist? Auch mit eurem Sohn Johnny.«

»Das weiß ich ja. Es ist nur schwer, sich daran zu gewöhnen, dass man kein normales Leben führt.«

»Das allerdings.«

Sheila war eben so. Da bildete sie unter den Frauen keine Ausnahme. Sie sahen die Dinge oft anders als wir Männer.

Bill wartete schon an der Tür. Draußen war es kalt. Die Pfützen im Garten hatten eine helle dünne Eisschicht bekommen. Auch tagsüber würden die Temperaturen kaum steigen. Wenn jetzt noch Schnee fiel, hatten wir das richtige Weihnachtswetter, denn das große Fest war nicht mehr weit entfernt.

Bill ließ es sich nicht nehmen, mir die Tür zu öffnen. Es war nicht dunkel, denn in dem großen Vorgarten der Conollys brannten die Lampen und beleuchteten die verschiedenen Regionen im Garten.

Ich tat die ersten zwei Schritte. Bill stand noch hinter mir, als ich wie vom berühmten Blitzstrahl getroffen auf der Stelle stehen blieb.

Wir hatten Besuch bekommen.

Nicht weit von einer der Lichtinseln entfernt stand eine nackte Frau…

Zunächst sagte keiner von uns ein Wort, denn auch Bill musste sie gesehen haben. Es hatte uns tatsächlich den Atem verschlagen. Wir hatten nur Augen für die Frau.

Bill fand die Sprache als Erster wieder. Obwohl der Name mir inzwischen auch bekannt war, musste er ihn aussprechen.

»Das ist Vanessa!«

»Ja, sehe ich.«

»Dann hat sie mich gefunden und will etwas von mir. Oder was denkst du?«

»Das Gleiche.«

»Und jetzt? Was sollen wir tun? Bleiben wir stehen oder gehen wir zu ihr?«

Meine Antwort kam sofort. »Ich denke, dass du hier warten solltest, Bill. Ich schaue sie mir mal genauer an. Falls sie das zulässt.«

»Aber sie will mich.«

»Kann sie auch. Aber warte bitte.« Ich war froh, dass Sheila nicht mitgekommen war.

Sie stand auch nicht in der offenen Haustür, wie ich mit einem Blick über die Schulter feststellte.

Bevor ich losging, konzentrierte ich mich auf die Nackte. Dass sie kein normaler Mensch war, sah ich auch daran, dass sie bei diesem Wetter nicht fror oder längst erfroren war. Minustemperaturen hielt kein nackter Mensch lange aus. Ihr aber schien es nichts auszumachen. Und sie tat auch nichts, als ich mich bewegte und sie erkennen musste, dass ich auf sie zu ging.

Auf dem Weg stand sie nicht. Sie hatte ihn verlassen und hielt sich neben einer Lampe auf, deren Licht ihren Körper streifte und bleich aussehen ließ.

Ihr Gesicht war zwar zu erkennen, aber ich sah keinen Ausdruck darin. Auf mich wirkte es eher künstlich, und mir kam der Vergleich mit einer Schaufensterpuppe in den Sinn.

Ich dachte an mein Kreuz und wartete förmlich darauf, dass es eine Reaktion zeigte.

Das geschah nicht, und so hielt mich nichts auf meinem Weg zu ihr auf.

Ich wollte nicht so nahe an sie herangehen, dass ich sie anfassen konnte, deshalb blieb ich in sicherer Entfernung stehen, aber zugleich nah genug, um sie nach einem weiteren Schritt berühren zu können, wenn es sich als nötig erwies.

Wir sagten nichts. Vor meinen Lippen kondensierte der Atem. Das hätte auch bei ihr der Fall sein müssen, aber nichts dergleichen war zu sehen. Es war auch nicht zu erkennen, ob sie überhaupt atmete. So vergingen die Sekunden, bis ich es leid war und sie ansprach.

»Vanessa?«

Ja, sie hatte mich gehört, auch wenn ich keine Antwort vernahm, denn sie deutete nur ein Nicken an.

Das war schon mal positiv, Und so setzte ich mit meiner nächsten Frage nach.

»Wer bist du? Wo kommst du her?«

»Man hat mich vergessen. Aber ich bin noch da. Personen wie ich sterben nicht, sie sind für die Ewigkeit geboren. Meine Zeit ist erneut gekommen. Ich habe das Böse erlebt, aber ich werde vor dem Bösen warnen.«

»Und weiter?«

Sie schüttelte den Kopf, hob dabei den rechten Arm und ließ mich auf ihre Hand schauen. »Hütet euch. Seid vorsichtig. Der Tod kann immer zuschlagen.«

Sie hatte die wenigen Worte nur geflüstert, doch ihre Wirkung blieb nicht aus. Ich verspürte einen kalten Schauer, der über meinen Rücken nach unten rann.

Bisher hatte ich sie noch nicht angefasst. Von Bill wusste ich, dass ich es bei ihr mit einer neutralen Haut zu tun hatte, und das wollte ich selbst herausfinden.

Deshalb schob ich mich näher, streckte zugleich meinen rechten Arm aus und fasste sie in Höhe des linken Ellbogens an.

Zuerst geschah nichts. Die Haut entsprach der Beschreibung meines Freundes.

Warum ich sie nicht losließ, wusste ich selbst nicht.

Vielleicht war es vorgesehen, dass etwas passierte, denn urplötzlich fing sie an zu strahlen.

Es war kein Licht, das sie erfasst hatte, es war eine seltsame Helligkeit, die aus ihrem Innern kam und den gesamten Körper erfasste, sodass sie aussah wie eine Kunstfigur.

Zugleich erwischte die andere Kraft auch mich. Es war nur ein Sekundenbruchteil an Zeit, der mich - den Eindruck hatte ich zumindest - zu einem anderen machte.

Ich hatte das Gefühl, mich selbst aufzulösen.

Das Kreuz schien auf meiner Brust in Flammen zu stehen, und ich verlor den Überblick.

Dazu gab es in mir keinen Widerstand mehr, ich konnte nicht verhindern, dass ich in die Knie sackte und ich mich auf dem kalten Boden wiederfand.

Und dann war ich weggetreten…

Lange war ich nicht außer Gefecht gewesen. Bestimmt nicht mal eine halbe Minute.

Diese Zeit hatte Bill Conolly genutzt und war von der Haustür aus auf mich zugelaufen.

Ich lag noch am Boden, und ich fühlte mich wie jemand, der von einem elektrischen Schlag erwischt worden war.

Es war mir kaum möglich, meine Gedanken zu sortieren. Irgendwie war ich kein Mensch mehr, denn die Gefühle waren mir genommen worden.

Aber sie kehrten zurück. Und daran hatte mein Freund Bill Conolly seinen Anteil. Er kniete nicht nur neben mir, er sprach mich auch an.

»He, John, was ist? Komm wieder zu dir!«

Ich hörte ihn, doch seine Stimme klang wie durch dicke Watte gefiltert. Dann hörte ich noch etwas. Es war mein eigenes Stöhnen, und ich spürte plötzlich den eigenen Willen, der mich zwang, mich wieder mit der Realität zu beschäftigen.

Ich verdrehte die Augen, um in die Höhe schauen zu können. Da sah ich Bills Gesicht mit dem besorgten Ausdruck darin über mir.

»Und?«, fragte er.

Ich lachte, ohne es zu wollen.

»Bullshit. Ich habe mich wohl übernommen, denke ich.«

»Und was ist genau passiert? Ich sah dich plötzlich fallen und bekam so etwas wie Panik.«

»Hilf mir erst mal hoch.« Ich hatte Bill darum gebeten, weil ich in meinen Beinen eine böse Schwäche erlebte.

Mit Bills Hilfe gelangte ich auf die Füße. Er hielt mich auch fest, und ich merkte, dass allmählich meine Spannkraft zurückkehrte. So leicht war ich nicht unterzukriegen.

»Sie ist weg, Bill, nicht?«

»Klar. Ich habe es auch kaum fassen können. Sie leuchtete plötzlich auf, ihr Körper verschwand, dann sah ich dich fallen. Das ist alles gewesen.«

»Ich konnte nichts dazu. Es war eine plötzliche Schwäche, die mich überkam. Dabei hat sie sogar mit mir gesprochen, und ich habe ihre Worte nicht als feindlich eingestuft.«

»Okay, darüber reden wir gleich. Komm erst mal ins Haus, dann sehen wir weiter.«

»Klar. Hier ist es mir auch ein wenig zu kalt.« Bevor ich jedoch ging, warf ich einen Blick durch den Garten. Es gab genügend Licht, um den größten Teil erkennen zu können.

Aber da war nur die Winterlandschaft zu sehen. Die geheimnisvolle Besucherin war verschwunden.

»Was hat Sheila noch gesagt?«

Bill, der mich sicherheitshalber stützte, fragte: »Was meinst du denn damit?«

Ich musste kurz nachdenken, dann hatte ich es. »Sie sprach vom schönen Schein des Bösen.«

»Ach ja, stimmt.«

»Und das habe ich in der Praxis erleben müssen. Diese Vanessa kann der schöne Schein des Bösen sein. Das sehe ich bei ihr nicht mal als widersinnig an.«

»Ist mir zu hoch, John.«

»Spielt jetzt auch keine Rolle.«

Es ging mir wieder besser, ich brauchte Bill nicht mehr als Stütze. Normal gingen wir nebeneinander her und auf die Haustür zu. Sie war weit geöffnet, und Sheila stand auf der Schwelle wie eine Wächterin.

»Das ist sie also gewesen«, sagte sie.

»Ja«, bestätigte ich. »Das war Vanessa, und mich hat sie nicht so nett behandelt wie Bill.«

»Du hast dich auch nicht in Lebensgefahr befunden.«

»Stimmt auch wieder.«

Wir sahen, dass Sheila den Kopf schüttelte. Sie sagte aber nichts, sondern schloss die Tür. Erst dann fragte sie, ob ich noch immer fahren wollte.

»Ja, aber zunächst möchte ich mich ausruhen.«

»Tu das.«

Wir waren aus Bills Arbeitszimmer gekommen und gingen jetzt wieder hinein. Es war nur eine kurze Strecke, trotzdem war ich froh, mich endlich setzen zu können.

Das sah auch Bill, der meinte: »He, dich hat es ja ganz schön erwischt.«

»Kann man so sagen.«

»Und was wolltest du noch loswerden?«

»Was meinst du?«

»Es ging um Vanessa, die dir etwas gesagt hat. Oder hast du dir das nur eingebildet?«

»Nein, nein habe ich nicht. Ich muss nur kurz nachdenken. Das hat mich wirklich getroffen wie ein Blitzschlag. Mein ganzer Körper war von einer anderen Kraft erfüllt.«

»Und was ist mit deinem Kreuz gewesen?«

Ich winkte ab. »Das ist ein Problem für sich. Ich will dir erst mal die andere Frage beantworten.«

»Gut.«

Ich befeuchtete meine trocken gewordenen Lippen und sagte dann: »Vanessa sagte, dass sie Böses erlebt habe und jetzt ausersehen worden sei, Menschen vor dem Bösen zu warnen.«

Bill dachte über die Erklärung nach. Zu einem Ergebnis kam er nicht und schüttelte den Kopf. »Sorry, John, aber im Moment stehe ich wirklich auf dem Schlauch.«

»Kann ich verstehen, das war schon ein seltsamer Ausspruch.«

»Wie stufst du Vanessa denn ein? Glaubst du selbst, dass sie böse ist und zur anderen Seite gehört?«

»Da bin ich mir nicht sicher.«

»Ach? Und warum nicht?«

Eine konkrete Antwort konnte ich auch nicht geben. »Vielleicht liegt sie irgendwo in der Mitte. Jedenfalls hat mein Kreuz ungewöhnlich reagiert, und das muss ich mir jetzt mal genauer anschauen.«

Darauf wartete nicht nur Bill. Auch seine Frau war inzwischen eingetroffen und stand im Hintergrund.

Erholt hatte ich mich von diesem ungewöhnlichen Angriff noch immer nicht. Der Angriff dieser Vanessa hatte nicht nur mich erwischt, es war auch etwas mit meinem Kreuz geschehen.

Das wollte ich genauer wissen und zog an der Kette, um es Sekunden danach auf meiner Handfläche liegen zu haben.

Es war der Moment, in dem auch Sheila näher trat. Sie und Bill sprachen nicht. Die Spannung erhöhte sich, und ich merkte, wie mein Herz schneller schlug.

Der erste Blick.

Das Kreuz sah aus wie immer.

Oder nicht?

»Da ist doch was!«, flüsterte Bill, dem eine gewisse Veränderung noch vor mir aufgefallen war.

Er brauchte keine Einzelheiten zu erklären, denn jetzt bemerkte ich es auch.

Das Kreuz hatte sich von der Form her nicht verändert. Und trotzdem sah es nicht mehr so aus wie früher. Ich hatte es stets als blank erlebt, immer wie frisch geputzt.

Das stimmte nicht mehr, denn jetzt sah es an allen Seiten leicht beschlagen aus.

Und Sheila Conolly sprach das aus, was mich und Bill ebenfalls beschäftigte.

»Großer Gott, welche Macht hat diese Person?«

***

Sie waren gefahren, einfach nur gefahren. Hinein in die Nacht, die ihnen wie ein nie abreißender Tunnel vorgekommen war, bis es vor ihnen heller geworden war und sie sich in einer von Menschen bewohnten Gegend wieder fanden.

Die Fahrt war Abdul und Gregor nur so lang vorgekommen. Als sie jetzt hielten und der schwache Schein einer Straßenlaterne auf den Wagen fiel, da sagten sie zunächst nichts.

Obwohl kein Motor mehr lief, war es nicht still im Wagen, denn sein Inneres war von den heftigen Atemgeräuschen der beiden Männer erfüllt, die sich erst mal fangen mussten, denn was sie erlebt hatten, das war dazu angetan, ihr Weltbild auf den Kopf zu stellen.

Abdul hatte den Wagen gefahren. Auch jetzt umklammerten seine Hände noch das Lenkrad, auf dem sie eine feuchte Schweißschicht hinterlassen hatten.

Sie sprachen zunächst kein Wort und schauten sich nur um. Vor ihnen tat sich nichts.

Da lag die Dunkelheit auf der Straße vor ihnen. Die nächste Laterne stand erst dort, wo die Fenster eines recht hohen Hauses erleuchtet waren. Teilweise auch durch eine vorweihnachtliche Beleuchtung, die in bunten Farben schimmerte und als kitschig zu betrachten war. Zumindest für Männer wie Abdul und Gregor.

Gregor, der Mann aus der Ukraine, bewegte sich als Erster. Er schlug ein hastiges Kreuzzeichen, was Abdul zu einem Kopf schütteln veranlasste.

»Was soll das?«

»Hast du sie nicht gesehen?«

»Wen?«

»Die Nackte natürlich.«

Abdul verdrehte die Augen. »Klar, wie hätte ich sie übersehen können.«

Während der Fahrt, die einer Flucht geglichen hatte, war dieses Thema tabu gewesen.

Jetzt mussten sie einfach darüber reden, das war völlig natürlich.

Gregor sprach leise. »Weißt du auch, was das bedeutet?«

»Du wirst es mir sagen.«

»Klar. Wir haben es nicht mit einem normalen Menschen zu tun. Das ist es.«

Abdul blies seine Wangen auf. »Glaube ich nicht. Sie hat doch normal ausgesehen. Das war ein Frauenkörper. Von der Bettkante hätte ich die nicht gestoßen.«

Gregor ärgerte sich. »Hör auf, diesen Scheiß zu erzählen. Diese Person ist etwas Besonderes. Sie zu erklären ist nicht einfach. Ich würde sie sogar als Heilige ansehen.«

Abdul sagte nichts. Sein Gesicht wirkte plötzlich starr. Er staunte einfach nur. Dann schlug er gegen seine Stirn und fragte: »Habe ich dich richtig verstanden? Du hast von einer Heiligen gesprochen?«

»Habe ich.«

»Okay, ich schlage keine Kreuzzeichen, wenn ich im Stress bin. Ist ja auch deine Sache. Aber ich weiß, was Heilige sind. Wie eine Heilige sah die mir nicht aus. Heilige sind zumindest nie nackt. Auch wenn man sie als Skulpturen sieht. Oder ist mir da was entgangen?«

»Das meine ich nicht.«

»Was denn?«

Gregor, der Mann mit der schiefen Nase, schnappte nach Luft. Er duckte sich vor seiner Antwort zusammen, als hätte er Angst davor, die Wahrheit auszusprechen.

»Ich sehe sie als eine besondere Heilige an. Es ist eine Heilige der Hölle.«

Mit dieser Antwort hatte Abdul nicht gerechnet. Er konnte nichts sagen, weil seine Kehle plötzlich dicht war. Sein Gesicht blieb starr, und als einige Zeit verstrichen war, fand er seine Stimme wieder und flüsterte: »Weißt du eigentlich, was du da gesagt hast?«

»Klar weiß ich das.«

»Und?«

»Ich bleibe dabei.«

»Ha, ha, dass es in der Hölle Heilige gibt?«

»Ja, wie im Himmel.«

»Du bist verrückt.«

»Mag sein«, gab Gregor zu, »dass es dir so vorkommt. Dann musst du mir aber eine bessere Erklärung präsentieren.«

»Das war eine Frau.«

»Das eine schließt das andere nicht aus, Abdul. Für mich war sie keine normale Frau. Ein Mensch hätte so etwas nicht fertigbringen können, davon bin ich überzeugt. In der muss die Kraft der Hölle stecken, und der Satan hat seine Schergen überall, das habe ich schon in meiner Kindheit immer hören müssen. Und heute habe ich den Beweis dafür erhalten.« Um sich selbst zu bestätigen, nickte er einige Male, bevor er auflachte und danach schwieg.

Abdul sagte zunächst nichts.

Er sah aus wie jemand, dem die Felle weggeschwommen waren.

Er und Gregor arbeiteten schon einige Zeit zusammen. Beide waren sie die Troubleshooter, die Probleme aus dem Weg räumten.

So war dieser Conolly zu einem Problem geworden. Er hätte längst tot sein sollen. Ob er es war, wusste Abdul nicht. Es konnte sein, dass die Nackte ihren Job übernommen hatte, doch darauf verlassen wollte er sich nicht.

»Hast du dich wieder beruhigt?«

Gregor grinste kurz. »Ich war schon immer ruhig.«

»Gut. Dann können wir ja jetzt über unsere Pleite reden. Das wird nicht gut ankommen, denke ich. Wenn wir melden, dass Conolly noch lebt, kriegen wir Ärger.«

»Weiß ich. Und was willst du dagegen tun?«

»Keine Ahnung, weiß ich nicht.« Abdul zuckte mit den Schultern. »Wir sollten unseren Job trotz allem beenden.«

»Also Conolly killen.«

»Ja.«

Gregor schaute auf seine Hände, als er fragte: »Und wie hast du dir das vorgestellt?«

»Das ist einfach. Wir wissen genug über ihn. Unter anderem, wo er wohnt. Dort holen wir ihn uns.«

Gregor dachte nach. Er rollte dabei mit den Augen. Ein Zeichen seiner Nervosität.

»Ich weiß nicht, ob das gut ist.«

»Wieso nicht?«

»Der lebt nicht allein. Der hat noch Familie. Das wissen wir. Eine Frau und einen Sohn.«

»Weiß ich, Gregor. Aber sollte uns das interessieren?«

»Im Prinzip nicht.«

»Stimmt…«

Die Männer überlegten. Dass sie sich überhaupt über ein solches Thema hatten unterhalten können, bewies, dass sie sich wieder gefangen hatten und ihren Job durchziehen wollten.

»Ich habe nichts dagegen«, meinte Gregor, die Schiefnase. »Diese Nackte wird ja nicht überall dort auftauchen, wo wir uns aufhalten. Aber einfach wird es nicht werden, das sage ich dir.«

»Was ist schon einfach?«

Gregor nickte. »Stimmt auch wieder.«

***

Sheilas Frage klang noch in meinen Ohren nach, und ich konnte ihr nur zustimmen.

Welche Macht besaß diese Person?

Ich sah ihren und Bills Blick auf mich gerichtet. Auch deshalb, weil ich mein Kreuz in der Hand hielt, und ich war nicht fähig, eine Antwort zu geben.

Okay, ich wusste nicht, was passiert wäre, hätte ich das Kreuz aktiviert, aber das war im Moment nicht mein Problem. Wir mussten uns mit den Tatsachen abfinden.

Da war das plötzliche Erscheinen einer nackten Frau, die zudem meinem Freund Bill Conolly das Leben gerettet hatte und nun erschienen war, um ihn zu besuchen, aus welchen Gründen auch immer.

Ich hatte ihr möglicherweise dabei im Weg gestanden, und so hatte sie reagiert. Und das auf eine Weise, die mich ziemlich alt hatte aussehen lassen. Daran gab es nichts zu rütteln.

Ich stellte den Gedanken zurück, wer sie war, und fragte: »Was hat sie überhaupt hier gewollt? Welchen Grund hat Vanessa gehabt, hier zu erscheinen?«

Da sagte zunächst niemand etwas. Bill hob nur die Schultern, aber Sheila übernahm das Wort.

»Bill, das musst du wissen.«

»Sollte man meinen«, gab er zu. »Aber ich weiß nichts. Da kannst du dich auf den Kopf stellen. Ich habe sie aus der Erde kommen sehen. Und ihr Erscheinen hat die beiden Killer vertrieben. Das ist alles. Ich verdanke ihrem Eingreifen mein Leben, das will ich auch nicht vergessen. Oder seht ihr das anders?«

»Bestimmt nicht«, sagte Sheila. Dann schaute sie mich an. »Damit wissen wir noch nicht, wer sie ist. Hast du denn eine Idee, John?«

»Sieht schlecht aus«, gab ich zu. »Ich zermartere mir das Gehirn, aber ich finde keine Erklärung. Man kann in alle möglichen Richtungen denken.«

Sheila ließ nicht locker. »Und in welche besonders?«

»Keine Ahnung.«

»Das ist schwach, John.« Beinahe mokant schaute sie mich an und schüttelte den Kopf.

»Ich weiß es selbst. Aber diese Person muss etwas Ungeheuerliches sein. Ich konnte sie ja anfassen, doch dann glitt sie mir unter den Fingern weg und ich erlebte diesen Angriff.«

»Hast du dich gefragt, warum sie dich angegriffen hat?«

»Schon ein paar Mal, Bill. Es kann eigentlich nur mit meinem Kreuz zusammenhängen.«

Da ich es noch immer in der Hand hielt, wanderte mein Blick darüber hinweg. Seinen normalen Glanz hatte es noch nicht wieder zurück bekommen. Es gab auch keine Wärme ab. Es verhielt sich so neutral wie immer, und ich hoffte nicht, dass es durch den Angriff einen Teil seiner Kräfte verloren hatte. Das wäre etwas gewesen, was ich auf keinen Fall akzeptieren konnte.

»Könnte es sein, dass diese Vanessa das Kreuz hasst?«, fragte Sheila. »Sie hätte sonst nicht so gehandelt. Vielleicht wollte sie nicht dich, sondern das Kreuz angreifen. Denn du hattest ja nichts mit ihr zu tun. Im Gegensatz zu Bill.«

»Wäre eine Möglichkeit«, gab ich zu.

»Dann muss sie es nicht mögen. Oder sogar hassen!«, sagte Sheila mit leiser Stimme.

»Und wenn das zutrifft, könnte ich mir vorstellen, dass sie einen zweiten Angriff versucht.«

»Klar, ich stimme zu. Aber was habe ich ihr denn getan? Was berechtigt sie dazu, mich anzugreifen? Kannst du mir das sagen? Ich jedenfalls habe keine Ahnung. Allerdings interessiert mich auch etwas anderes. Woher kommt sie? Du hast sie aus der Erde steigen sehen, Bill. Sie hat dich gerettet, das war okay. Aber dabei hat sie es nicht bleiben lassen. Ich kann mir vorstellen, dass sie es auf dich abgesehen hat. Dass sie zu einer Stalkerin wurde.« Ich verengte meine Augen, als ich ihn anschaute.

»Keine gut Zukunftsaussicht für dich, schätze ich.«

Der Reporter presste die Lippen zusammen. Auch seine Frau sagte kein Wort. Aber es war zu sehen, dass es hinter Bills Stirn arbeitete, und besonders glücklich sah er dabei nicht aus.

»Welchen Grund sollte sie gehabt haben, sich um mich zu kümmern? Kannst du mir den nennen?«

»Nein, ich habe auch nur nachgedacht. Und die Gründe der anderen Seite zu erforschen ist verdammt schwer. Wir haben die Fakten, Bill. Sie hat dich gerettet, doch sie hat es nicht dabei bewenden lassen. So sieht es aus. Sie ist hergekommen, hat in mir einen Feind gesehen und ist wieder verschwunden.«

Bill hatte den Kopf gesenkt. Er sprach gegen seine Knie.

»Aber ich kenne sie nicht.« Er wanderte in seinem Arbeitszimmer auf und ab. »Den Namen Vanessa habe ich zum ersten Mal gehört. Und wenn ich mich an ihre Stimme erinnere, so hatte sie nicht unbedingt einen menschlichen Klang. Sie hat sich eher künstlich angehört.«

»Wie denn?«, fragte Sheila.

Er schaute seine Frau an und suchte nach einer Antwort. »So genau kann ich den Tonfall nicht beschreiben. Jedenfalls klang er für mich nicht normal. Ich glaube auch nicht, dass ich es mit einem Menschen zu tun hatte, auch wenn sie wie ein Mensch ausgesehen hat.«

»Was könnte es denn dann sein?«, fragte Sheila.

»Das weiß ich nicht. Darüber denke ich auch erst jetzt nach. Oder hast du eine Lösung, John?«

Ich schüttelte den Kopf. »Keine, auf die wir bauen können.«

»Aber du hast darüber nachgedacht.« Sheila wollte weiterbohren, was ich ihr auch zubilligte.

»Das schon.«

»Und was ist dir eingefallen?«

»Ich kann da nur spekulieren. Man könnte sie als ein schwarzmagisches Geschöpf bezeichnen. Schließlich hat mein Kreuz auf sie reagiert. Vielleicht ist sie sogar etwas, hinter dem der Teufel steht.«

Bill ließ nicht locker. »Und an eine Kreatur der Finsternis hast du nicht gedacht?«

»Nein, Bill. Der Gedanke ist mir nicht mal am Rande gekommen. Außerdem hätte mein Kreuz anders reagiert. Es vernichtet ja diese Urdämonen, und das ist hier nicht passiert.«

Da stimmten mir die Conolly zu.

Bis Sheila ein Fazit zog. »Dann gehe ich zumindest davon aus, dass es diese Vanessa auf dich allein abgesehen hat, Bill. Du hast eine Verehrerin. Freu dich.«

»Hör auf mit deinem Sarkasmus, Sheila. Mir reicht, was ich erlebt habe. Wir wissen aber alle, dass sie über Kräfte verfügt, die unseren haushoch überlegen sind. Das finde ich nicht eben toll, und ich weiß auch nicht, auf was wir uns noch gefasst machen müssen. Keine guten Aussichten.«

Er hatte seine Wanderung wieder aufgenommen und blieb stehen, als er die Frage an mich richtete.

»Du weißt, an wen ich noch denke, John.«

»Ja, an die beiden Killer.«

»Genau.« Bill ballte eine Hand zur Faust. »Ich bin dieser mörderischen Bande auf der Fährte gewesen. Ich war nahe daran, und dann passiert so etwas.«

»Das eine hat aber nichts mit dem anderen zu tun«, sagte ich.

»Das ist wohl wahr, John. Ich frage mich jedoch, ob die andere Seite aufgegeben hat.«

Er ging wieder auf und ab. »Die Killer mögen noch so abgebrüht gewesen sein. Was sie zusammen mit mir erlebt haben, muss sie aus der Bahn geworfen und ihr Weltbild erschüttert haben.«

Da hatte Bill ein Thema angesprochen, das niemand von uns unterschätzen durfte.

»Sie werden ja einiges von dir wissen«, murmelte ich.

»Das steht zu befürchten. Sie werden einen neuen Versuch starten. Wenn nicht heute, dann morgen oder übermorgen. Ich weiß viel über die Organisation. Nur fehlen mir die letzten Beweise. Die hätte ich mir auch noch geholt, aber die beiden Killer sind mir zuvorgekommen. Ich habe mir das ganz anders vorgestellt.«

»Wir könnten dich in Schutzhaft nehmen und für einige Tage aus dem Verkehr ziehen«, schlug ich vor.

Er winkte ab. »Nein, nein, nur das nicht. Dann müssten auch Sheila und Johnny dabei sein.« Er grinste hart. »Das ziehen wir durch, und wenn ich ehrlich bin, muss ich nicht unbedingt Angst vor dieser Vanessa haben. Oder sehe ich das falsch?«

Wenn man von dem ausging, was er erlebt hatte, dann wohl nicht.

Ich wollte nicht behaupten, dass diese Vanessa einen Narren an Bill gefressen hatte, aber irgendwie musste er ihr sympathisch sein, sonst hätte sie ihn sich nicht ausgesucht.

Aber alles konnte auch nur ein großer Zufall gewesen sein.

Sheila schlug mit beiden Händen auf ihre Oberschenkel.

»Wir haben viel geredet und sind trotzdem nicht vorangekommen. Was unternehmen wir? Irgendetwas müssen wir tun. Ich traue dem schönen Schein des Bösen einfach nicht. Hinter dieser Fassade steckt ein Teufel, ein Dämon, was auch immer. Deshalb werden wir wachsam sein müssen.« Sie tippte Bill an. »Du hast doch eine Ersatzwaffe oder?«

»Ja, eine Pistole im Safe.«

»Das ist gut.«

Ich fragte Sheila: »Glaubst du denn, dass diese Vanessa mit einer Kugel zu stoppen ist?«

»Das weiß ich nicht. Aber etwas müssen wir tun oder uns zumindest vorbereiten. Ich gehe davon aus, dass sie uns noch mal besuchen wird. Das wird keine schöne Zeit.«

Da hatte sie recht. Der Druck würde bleiben, und das war alles andere als ein Spaß.

Sheila wandte sich an mich. »John, ich überlasse es dir, ob du hier bei uns bleiben willst oder in deine Wohnung fährst. Das musst du wissen.«

Ich hatte mich schon entschieden und sagte: »Ich werde fahren. Kann sein, dass ich für euch nur ein Hindernis bin. Wenn diese Vanessa noch einmal kommen sollte, dann will sie was von Bill, und ich würde ihr dabei im Wege stehen.«

Diese Antwort hätte auf Feigheit schließen können, aber das sah ich nicht so. Ich hatte diese Worte bewusst so gewählt und war gespannt darauf, wie die Conollys reagieren würden.

Ein wenig überrascht waren sie schon, tauschten ein paar Blicke, hoben dann beinahe synchron ihre Schultern und stimmten mir schließlich zu, auch wenn es nicht überzeugend klang.

Sheila meinte sogar: »Du hast recht. Seine Lebensretterin wird ihn nicht töten wollen. Ich bin nur gespannt darauf, was sie von Bill möchte. Das werden wir dann herausfinden.«

»Genau.« Ich sagte nichts mehr dazu. Ein leicht schlechtes Gewissen hatte ich schon, aber ich wollte meinen Plan durchziehen und dabei eine bestimmte Rolle übernehmen.

Diesmal ging alles glatt.

Ich öffnete die Rovertür und wollte schon einsteigen, als Bill mich fragte: »Was hat du wirklich vor, Alter? Du fährst doch nicht in deine Wohnung?«

Ich sah ihn aus großen Augen an. »Doch, das habe ich vor. Was soll ich hier? Diesmal ist es dein Spiel, ich bin außen vor. Und Vanessa wird dir ja nicht wirklich etwas tun.«

»Weiß man's?«

Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Ihr beide schafft das schon«, sagte ich und stieg ein.

Bill schlug die Tür zu. Dass ich lächelte, sah er nicht, aber er kannte mich gut genug und wusste, dass ich längst einen Plan hatte, den ich für mich behalten wollte.

Er lief neben dem Wagen her und klopfte schließlich auf das Dach, weil ihm noch etwas eingefallen war. Ich stoppte und ließ die Scheibe nach unten gleiten.

»Ist noch was?«

»Ja, soll ich das Tor schließen oder es offen lassen, falls du noch mal zurückkommst?«

»Das überlasse ich dir.«

»Okay, ich weiß Bescheid.« Er winkte, trat vom Rover weg und ließ mich fahren…

Natürlich hatte ich nicht vor, zu mir nach Hause zu fahren. Ich wollte die Conollys auf keinen Fall im Stich lassen. Es gab ja auch andere Möglichkeiten, als nur bei ihnen im Haus zu bleiben, und da hatte ich mir eine ausgesucht.

Ich fuhr recht langsam durch den winterlichen Vorgarten, der sich bis zum Tor erstreckte, das die Conollys nicht geschlossen hatten. Es war offen geblieben, und der Rover rollte hindurch in die schmale Straße, in der meine Freunde wohnten.

Im Vorgarten hatte ich nichts Verdächtiges gesehen. Auch auf der Straße und den Gehsteigen bewegte sich niemand. Die Welt hier lag unter einer winterlichen Stille begraben.

Licht gab es auch. Das Leuchten stammte zumeist von den Tannen in den Gärten, die illuminiert waren. Auch andere Gebilde zeigten erleuchtete Umrisse. Da standen Tiere in den Gärten. In der Regel waren es kleine Rehe oder auch Rentiere, die vor Schlitten gespannt worden waren und aussahen, als wären sie für eine Reise in den Himmel startbereit.

Weit musste ich nicht fahren, um das Fahrzeug zu sehen, das am Straßenrand parkte.

Das war natürlich normal, aber in dieser Umgebung fiel so etwas auf. Die Mieter hatten ihre Fahrzeuge in den Garagen stehen. Wenn sie Besuch bekamen, war auf den Grundstücken Platz genug, um Autos zu parken. Dass um diese Zeit ein Fahrzeug am Straßenrand stand, war zwar nicht verdächtig, aber durchaus ungewöhnlich, und das registrierte ich auf der Stelle.

Ich hatte sowieso nicht sehr weit fahren wollen und bremste den Rover hinter dem dunklen Volvo ab. Ich ließ gut eine halbe Minute verstreichen und stellte fest, dass sich in diesem Fahrzeug nichts tat.

Ich stieg aus, ging den Weg aber nicht zurück, sondern untersuchte den Volvo aus der Nähe. Wenig später war ich sicher, dass niemand darin saß.

Ich machte mich auf den Weg. Eine einsame Person in der Kälte des Winters. Es fing leicht an zu schneien, war aber nur ein Schneegeriesel, das den Verkehr kaum behindern würde.

Ich war auf der Hut und achtete auf jedes Geräusch, das nicht in diese Nacht passte.

Der Eingang zum Grundstück der Conollys wurde von zwei Kameras überwacht. Das war auch jetzt der Fall. Möglicherweise stand Bill vor dem Monitor und schaute sich an, was ihm die Kameras übertrugen. Das Tor jedenfalls hatte er nicht geschlossen.

Die Mauer rechts und links bildete ein dunkles Hindernis.

Ich schlüpfte durch das Tor und sah vor mir den leicht ansteigenden Weg. Ob Bill die Alarmanlage im Haus eingeschaltet hatte, war mir nicht bekannt.

Sie hätte zudem eine Person wie diese Vanessa nicht abschrecken können.

Meine Gedanken bewegten sich in eine andere Richtung.

Der nicht weit entfernt parkende Wagen war mir schon verdächtig vorgekommen.

Sein Fahrer oder auch noch andere Personen konnten gut und gern unterwegs sein, um einen schmutzigen Job zu erledigen.

Es war gut, dass auch im Vorgarten die Lampen brannten. In den schwachen Leuchtinseln bewegte sich nichts, abgesehen von den winzigen Flocken, die wie Engelstränen aus dem Himmel fielen und auf der Erde nicht wegtauten, sodass der Boden bald eine Schicht wie von weißem Puderzucker erhalten würde.

Meine Gedanken drehten sich weniger um diese Vanessa als um die beiden Killer der Waffenhändler.

Ich ging davon aus, dass sie ihren Auftrag unbedingt ausführen wollten. Wenn sie den nicht durchzogen, würde es Ärger mit ihren Bossen geben. Der konnte durchaus tödlich- für sie enden.

Ich wollte nicht den normalen Weg zum Haus nehmen. Es war besser, wenn ich über das Gelände schlich, wo es Deckung gab. Verstecken hinter einem winterlichen Gebüsch, das Haus beobachten, vor dessen Außenfassade zwei Lampen ihr Licht verstreuten, sodass der Eingang im Hellen lag.

Alles war still und friedlich. Ich dachte schön, dass ich mich getäuscht hatte, aber dann sah ich vor mir die Bewegung.

Das war kein Tier, das im Schutz der Dunkelheit gelauert hatte, sondern ein Mann, der auf Deckung pfiff und auf dem direkten Weg in Richtung Haus lief. Was er mit seinen Händen festhielt, war kein Besenstiel, das sah mir eher nach einer Schnellfeuerwaffe aus. Einer also.

Wo steckte der Zweite?

Ich hatte mich aus der Hocke aufgerichtet, um einen besseren Blickwinkel zu haben.

Plötzlich hörte ich hinter mir ein Schnaufen.

Verdammt, das war kein Tier!

Eine Sekunde später erhielt ich die Bestätigung, denn da fragte eine hart klingende Stimme: »Willst du noch die Arme heben? Oder soll dich sofort abknallen…?«

Sheila runzelte die Brauen, als sie ihren Mann ansah. »Fandest du es gut, wie sich John verhalten hat?«

»Du meinst sein Verschwinden?«

»Was sonst?«

Bill lächelte nur, aber auch das stufte Sheila als eine Antwort ein.

»Wenn mich mein Gefühl nicht täuscht, habt ihr euch beide noch etwas einfallen lassen.«

»Nein, da irrst du dich.« Bill streckte ihr eine Hand entgegen. »Ich habe damit nichts zu tun.«

»Sondern?«

Er hob die Schultern an. »Ich weiß es nicht, Sheila. John hat mir nichts gesagt. Ich wollte auch nicht nachfragen, aber ich lasse das Tor noch für eine Weile offen.«

Sheila lächelte. »Das hätte mich auch gewundert.«

»Was hätte dich gewundert?«

»Wenn es anders gewesen wäre. Ich habe John nicht verstanden, als er das Haus verlassen hat. So kenne ich ihn gar nicht, das war schon beinahe feige.«

»Na ja, er wollte uns eben den Rücken decken, das ist nicht schlecht.«

Beide Conollys hielten sich im Bereich hinter der Eingangstür auf. Dort stand auch der Monitor, den sie nicht aus den Augen ließen. Auf dem Bildschirm war der Bereich um das Tor herum zu sehen, aber da tat sich nichts, was die beiden nicht unbedingt beruhigte. Einer trügerischen Stille war nie zutrauen.

Bill hatte seine Zweitwaffe aus dem Safe geholt und sie in seinen Gürtel gesteckt. So war er nicht wehrlos, obwohl er sich Gedanken darüber machte, wie diese Vanessa zu stoppen war, sollte es zu einer Konfrontation kommen.

Dass sie sein Leben gerettet hatte, stand fest. Aber was wollte sie noch? Warum war sie gekommen? Das alles hatte auf etwas Bestimmtes hingewiesen, auf was auch immer.

Sheila merkte, dass er nachdachte. Sie strich über seine linke Schulter und fragte: »Ist es der Gedanke an Vanessa, der dir durch den Kopf geht?«

»Ja.« Er gab einen Knurrlaut von sich. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was sie von mir will. Ich kenne sie nicht. Sie ist für mich auch kein normaler Mensch. Sie hat auch nichts mit diesen Waffenhändlern zu tun.«

»Aber mit dir.«

»Darauf kann ich verzichten, Sheila.«

»Jetzt nicht mehr.«

Beide schauten auf den Monitor. Sie sahen den überwachten Bereich des Eingangs, doch an der Zufahrt tat sich nichts. Da war keine Bewegung zu erkennen. Nur die winzigen Schneeflocken bildeten einen schwachen Vorhang, der von den Wolken herabhing und erst am Erdboden aufhörte.

Bill hatte in den letzten Sekunden einen bestimmten Gedanken verfolgt, den er jetzt aussprach. »Was meinst du, Sheila, wenn ich mich mal draußen umschaue?«

Ihre Antwort klang skeptisch. »Und was sollte das bringen?«

Bill zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es selbst nicht. Aber irgendwie fühle ich mich hier eingeengt. Man kann sagen wie ein Gefangener.«

»Ich würde noch warten.«

»Wie lange?«

»Keine Ahnung. Wenn deine Vermutung stimmt, ist John bereits auf dem Rückweg zu uns. Dann wird er unser Haus im Auge haben, sodass deine Anwesenheit unbedingt gebraucht wird.«

»Vielleicht hast du recht. Eigentlich hätte John ja noch anrufen können.«

»Hätte er. Warum will er denn wirklich zurückkehren? Geht es ihm nur um diese Vanessa?«

»Nein, er hat auch die beiden Killer im Visier. Da bin ich mir sicher. Die können nicht mit leeren Händen bei ihren Bossen erscheinen. So sind die Regeln. Niederlagen werden zumeist mit dem Tod bestraft.«

»Und John denkt auch so?«

»Klar.«

Beide fühlten sich wieder in alte Zeiten versetzt, als die Gegenseite noch öfter zugeschlagen hatte. Das hatte das Band zwischen ihnen sehr stark gemacht. Auch wenn Sheila stets Angst um ihren Mann hatte, zwischen die beiden passte kein Blatt.

Sheila beobachtete wieder den Monitor.

Bill trat an eines der Fenster, um dadurch ins Freie zu schauen.

Das Licht der Außenlampe breitete seinen Schein vor dem Haus aus und hinterließ dort eine glänzende gelbliche Fläche. Weiter vorn war es dunkel. Da war nur das schwache Schneegeriesel zu sehen - und die Gestalt, die jetzt offen auf die Haustür zulief.

Sheila und Bill sahen sie gleichzeitig. Während Sheila einen leisen Laut ausstieß, drang aus Bills Mund ein Fluch und sofort danach die Erklärung.

»Das ist einer der Killer. Er heißt Abdul.«

»Und er hat eine Maschinenpistole!«

»Ja, jetzt wird es eng.«

Der Typ war sich seiner Sache ungemein sicher. Er suchte keine Deckung, er ging weiter wie bisher und würde in wenigen Sekunden sein Ziel erreicht haben.

In einer Körperlänge Entfernung blieb er vor der Tür stehen. Mit der MPi zielte er auf eines der Fenster. Aber er schoss noch nicht, sondern sagte nur recht laut: »Jetzt werden wir dich holen, Conolly! Hier stört uns niemand!«

»Wir?«, flüsterte Sheila.

»Ja.« Bill nickte. »Die Schiefnase muss sich irgendwo im Garten versteckt halten. Vielleicht ist der Hundesohn sogar auf der Rückseite.«

»Und was ist mit John?«

Bill hob nur die Schultern und sah dann, wie Abdul die Waffe senkte und auf das Türschloss zielte.

»Weg«, sagte Bill nur und zerrte Sheila mit sich.

Er wollte auf keinen Fall zu nahe an der Tür stehen bleiben.

Sheila hatte er in ein anderes Zimmer schicken wollen, aber sie war dagegen gewesen und stand am Beginn des Flurs, ebenso wie ihr Mann, der seine Pistole gezogen hatte.

»Sie sollen ruhig kommen!«, flüsterte er, und in seine Worte hinein fielen die ersten Schüsse…

***

Ich wollte zunächst mal auf Nummer sicher gehen und hob die Hände. Dabei ärgerte ich mich, dass ich so unaufmerksam gewesen war und den Mann nicht hatte kommen hören.

Es hatte keinen Sinn, sich Vorwürfe zu machen. Ich musste erst mal hier klarkommen, und das sah alles andere als gut aus, denn der Typ hinter mir war noch näher gekommen. Sein warmer Atem traf meinen Nacken, und zugleich spürte ich den Druck der Mündung auf der Haut, und das war nicht zum Lachen.

»Du weißt, was sich gehört, nicht wahr?«

»Bitte - ich - ich - ahm…«

»Keine Ausrede. Ich weiß, wer du bist.«

»Ach ja? Wer denn?«

»Ein kleiner mieser Scheißer, der in der Nacht unterwegs ist, um in die Häuser einzusteigen.«

Mir wurde etwas wohler, weil er mich für einen Dieb hielt. Und meine wahre Profession würde ich ihm auf keinen Fall nennen.

»Ja, man muss sehen, wo man bleibt.«

»Stimmt. Im Prinzip habe ich auch nichts dagegen, dass du hier die Häuser ausräumst. Das ist schon okay. Die fetten, reichen Schweine können das verkraften. Aber heute hast du Pech gehabt. Du hast dir nämlich das falsche Haus ausgesucht. Und ich habe es nun mal nicht gern, wenn man mir in die Quere kommt.«

Das konnte ich nachvollziehen. Inzwischen hatte ich mich entschlossen, bei meiner Tarnung zu bleiben, und so reagierte ich wie ein echter Dieb. »Bitte, wie wär's denn, wenn wir uns die Beute teilen? Ich habe einen Tipp bekommen. Die Leute hier sind reich. Da bleibt genug für uns beide übrig. Wir holen uns die Beute und sehen uns nie wieder.«

Mir war klar, dass dieser Vorschlag nicht akzeptiert werden konnte, aber es musste mir gelingen, so lange wie möglich den harmlosen Dieb zu spielen, was allerdings bei der anderen Seite auf nicht viel Gegenliebe traf, denn ich hörte plötzlich das Flüstern und einige Worte, die mir nicht gefielen.

»Komisch, aber wie ein Dieb siehst du mir nicht aus.«

»Wieso?«

»Die sind anders angezogen.«

»Ich fühle mich in meinen Klamotten aber wohl.«

»Und irgendwelche Werkzeuge sehe ich auch nicht an dir. Du bist mir schon ein komischer Einbrecher.«

Der Druck der Mündung war noch vorhanden. Ich bewegte mich auch nicht, sondern gab eine Antwort, die auch ein Einbrecher hätte geben können. »Ich habe das Werkzeug unter meiner Kleidung. Warte, ich hole es eben hervor und dann…«

Ich hörte hinter mir einen Zischlaut und dann die Antwort. »Unterstehe dich. Wenn du dich auch nur um einen Millimeter bewegst, werde ich dich killen.«

»Schon gut. Ich habe ja nur gemeint.«

»Du hast hier nichts zu meinen, Arschloch. Die Befehle gebe ich. Und alles läuft darauf hinaus, dass du zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen bist. Tut mir fast leid, dich umlegen zu müssen. Ich kann dich verstehen, dass man den Reichen nimmt, um fressen zu können. Ist mir in der Ukraine auch mal so gegangen, aber hier habe ich einen besseren Job gefunden. Nun ja, nicht jeder kann so gut sein wie ich. Der eine hat Pech, der andere nicht. Das ist nun mal so, mein Freund.«

Es wurde kritisch. Und trotz der Kälte verspürte ich in meinem Innern einen rasanten Wärmestoß, der bis in meinen Kopf hineinstrahlte. Mein Mund wurde trocken, und ich musste mich schon anstrengen, um eine Frage stellen zu können.

»Du willst mir in den Hinterkopf schießen?«

»Eigentlich schon. Aber in diesem Fall kann ich es auch von vorn tun. Ich bin zu nahe an dir dran, und ich mag es nicht, wenn mich deine Gehirnmasse beschmutzt.«

Es war mir klar, dass ich es mir einem abgebrühten Typen zu tun hatte. Der kannte keine Gnade. Dem machte es nichts aus, einen Menschen zu töten, und als der Mündungsdruck aus meinem Nacken verschwand, da versuchte ich es und drehte mich langsam um.

Das ließ der Ukrainer zu, denn er wollte tatsächlich Abstand gewinnen.

Ich lauschte seinen Geräuschen, dann sah ich ihn vor mir.

Auf die Waffe achtete ich im ersten Moment nicht. Mir fiel ein, dass Bill Conolly von einem Killer mit einer schiefen Nase gesprochen hatte, und den sah ich jetzt vor mir.

Da er eine Strickmütze auf dem Kopf trug, wirkte seine Nase noch schiefer.

Der Lauf seiner Pistole war es nicht. Ich schaute in das kalte Loch, das auf meine Stirn zeigte. Trotz meiner Starre bewegte ich die Augen, denn ich suchte verzweifelt nach einem Ausweg.

Seine Pistole hielt er mit beiden Händen fest. Plötzlich fing er an zu sprechen, was mich schon wunderte, denn er hätte auch schießen und kurzen Prozess machen können.

»Du bist kein Dieb, denn Diebe sehen anders aus. Du bist auch nicht dieser Conolly. Wer bist du? Und warum treibst du dich hier herum, verdammt?«

»Das habe ich schon gesagt.«

»Noch mal diese Antwort, und ich schieße dir ein Kugel in den Arm. Eine zweite wird dein Bein treffen, und dann wirst du erleben, was es heißt, Schmerzen zu haben. Also, was ist los?«

»Nun gut, ich bin…«, mitten im Satz hörte ich auf, weil ich plötzlich etwas gesehen hatte. Wie ein Gespenst war hinter dem Rücken des Ukrainers eine nackte Frauengestalt erschienen, und das zwang mich zu einem Lachen, wobei ich gespannt war, wie der Mann mit der schiefen Nase darauf reagierte. »Findest du es lustig, zu sterben?«

»Nein, das nicht.«

»Und warum lachst du?«

»Weil wir Besuch bekommen haben. Hinter dir steht eine nackte Frau.«

Jetzt war ich auf seine Reaktion gespannt. Zumindest die Erinnerung musste ihn überkommen haben, und ich sah auch, dass er zusammenzuckte und konsterniert war.

Sogar die Pistole bewegte sich. Ich beging nicht den Fehler, ihn anzugreifen, ich wartete auf eine weitere Reaktion, die prompt erfolgte.

»Was weißt du von ihr?«

»So gut wie nichts. Aber sie steht hinter dir.«

Da in unserer Nähe eine Bogenlampe ihr Licht verstreute, war es hell genug, um die Reaktion des Ukrainers erkennen zu können. In seinem Gesicht entstand plötzlich Bewegung. Da zuckte nicht nur der Mund, sondern auch die Haut.

»Du - du - willst mich verarschen, wie?«

»Wie käme ich dazu?«

Noch tat er mir nicht den Gefallen, sich umzudrehen. Stattdessen heulte er auf, und er hörte erneut meine Stimme.

»Ja, sie ist ganz nahe!«

Das war zu viel für ihn. Jetzt wirbelte er herum und sah das, was auch ich sah.

Vor ihm stand die Nackte, und ihr Anblick hatte ihm einen derartigen Schock versetzt, dass er vergaß, den Stecher durchzuziehen. Ich tauchte ab und huschte zur Seite, während ich meine Beretta zog.

Die nackte Vanessa ließ es nicht zu, dass er abdrückte. Sie war so schnell wie ein Hauch, hielt plötzlich die Waffenhand fest und drückte sie in die Höhe.

Schiefnase schrie. Er wurde zur Seite gedreht, und ich schaute auf sein Profil. Die Nackte besaß eine Kraft, gegen die er nicht ankam. Sie drückte den Waffenarm hoch und ihren Körper nach hinten, sodass er in eine Kipphaltung geriet.

Das war nicht alles. Ich durfte zuschauen, welch ungeheure Macht die andere Seite besaß. Etwas strömte von der Nackten ab. Es war ein unsichtbarer Strom, der den Ukrainer erwischte. Er bekam ihn voll ab, und er wurde auf eine schlimme Weise getötet, und zwar durch Licht, das in seinen Körper eindrang und das mich für einen Moment an das Licht meines Kreuzes erinnerte.

Schiefnase schrie noch mal auf. Er bäumte sich auch auf, aber die andere Seite war stärker. Sie bestimmte über ihn und darüber, wann sie ihn losließ.

Der Ukrainer fiel zurück und blieb auf dem Rücken liegen. Ich sah, dass er sich nicht mehr bewegte. Wie ein im Garten erfrorener Mensch blieb er liegen.

Er war durch Vanessa aus dem Weg geräumt worden. Aber ich war noch übrig, wobei ich nicht wollte, dass mit mir das Gleiche geschah. Dabei vertraute ich auf mein Kreuz, das jetzt vor meiner Brust hing, und ich war gespannt, wie Vanessa es aufnehmen würde.

Da ich einige Schritte zur Seite gelaufen war und dort auch Deckung gefunden hatte, war ich nicht leicht zu entdecken. Auch eine Person wie Vanessa musste sich auf ihre Augen verlassen. Um den Ukrainer kümmerte sie sich nicht mehr, sie suchte mich, und sie ging dabei zunächst in eine falsche Richtung.

Ich hatte Zeit, mich auf einen Kampf einzustellen und auch einen Blick auf das Haus zu werfen, denn ich glaubte, die Stimme eines Fremden gehört zu haben.

Jetzt sah ich ihn.

Es war der Mann mit der Waffe.

Zugleich hatte mich Vanessa entdeckt. Durch einen Seitenblick hatte ich es mitbekommen. Sie änderte ihre Richtung nur minimal, dann schauten wir uns an.

Ich stellte mich auf den Kampf ein, den ich diesmal nicht verlieren wollte, aber dazu kam es nicht.

Der zweite Killer hatte die Nerven verloren, und eine Sekunde später zerriss die Salve einer Maschinenpistole die Stille…

***

Es war der Augenblick der Entscheidung. Vor allem für die nackte Vanessa, und sie entschied sich.

Plötzlich war ich nicht mehr interessant für sie. Sie wollte zum Haus. Mich bedachte sie noch mit einer abwertenden Armbewegung, dann gab es nichts anderes für sie mehr, als den Conollys zu Hilfe zu eilen, denn der Killer hatte es geschafft, das Schloss der Tür zu zerschießen.

Es war für ihn der erste Schritt. Der zweite folgte sogleich. Die Tür erhielt einen Tritt, schwang nach innen, und der Killer hatte freie Bahn.

Sofort jagte er eine zweite Salve aus dem Lauf, um zu zeigen, wer hier das Sagen hatte.

Ich war im Moment außen vor, aber ich wollte die Conollys nicht dem Killer und einer rätselhaften Frau überlassen.

Sekunden später war ich unterwegs…

Es war keine Eisentür, die das Haus der Conollys sicherte, und sie hielt der rohen Gewalt von außen nicht stand.

Schon durch die erste Garbe wurde das Schloss zerstört, ohne dass die Tür aus dem Rahmen gefallen wäre. Aber Sheila und Bill wussten, dass es bei diesem einen Angriff nicht bleiben würde.

Sie hatten verschiedene Positionen eingenommen. Bill hatte gewollt, dass sich seine Frau ganz zurückzog, aber da hatte er gegen eine Betonwand gesprochen. Sie hatte sich in einen Nebengang am Beginn des kleinen Flurs zurückgezogen, der zu Johnny Zimmer führte.

Bill hockte am Boden und war von dieser Stelle aus in der Lage, den Eingangsbereich zu überblicken. Er hatte seine Beretta gezogen und umklammerte den Griff mit beiden Händen. Bill war bereit, sofort zu schießen.

Noch hielt die Tür. Aber der Killer dachte nicht daran, aufzugeben. Das Schloss und dessen Umgebung hatte er zerschossen. Er musste nur noch den Rest besorgen, und das war für ihn kein Problem. Mit einigen gezielten Tritten verschaffte er sich Einlass.

Die Tür blieb in ihrer Verankerung hängen. Aber sie war nicht mehr geschlossen. Die Tritte hatten einen genügend großen Spalt geschaffen.

Der Killer musste gleich erscheinen. Bill wusste auch, um wen es sich handelte.

Schiefnase traute er eine derartige Aktion nicht zu. Dieser Abdul war viel härter und abgebrühter. Noch einen Tritt erhielt die Tür. Sie zitterte und wurde noch etwas weiter aufgestoßen.

Freie Bahn für den Killer!

Einen langen Schritt tat er. Die Lampe an der Außenseite war nicht zerschossen worden, und auch das Licht im Innern brannte noch, und so war der Eindringling gut zu erkennen.

Bills Lippen zuckten für einen Moment, als er sah, wie recht er mit seiner Vermutung gehabt hatte. Es war tatsächlich dieser Abdul, der sich ins Haus geschoben hatte.

Er ging zwei Schritte vor und blieb dann stehen, um sich zu orientieren.

Bill hütete sich, etwas zu sagen. Er lag in guter Deckung. Die große Diele ließ sich perfekt überblicken, aber er hätte weiter aus seinem Schutz hervorkriechen müssen, um gezielt schießen zu können.

Der Killer hielt die Maschinenpistole mit beiden Händen fest. Sein Blick war lauernd, das sah Bill trotz der nicht eben perfekten Beleuchtung.

Sekunden verstrichen, die Abdul brauchte, um sich auf die neue Lage einzustellen.

Dann gellte seine Stimme auf, wobei ihr Klang schon mehr einem Röhren glich.

»Conolly, ich weiß, dass du dich hier versteckst! Und ich schwöre dir, dass ich dich holen werde. Ich schieße dieses Haus zusammen, und ich werde dich mit Kugeln spicken, darauf kannst du dich verlassen.«

Abdul wollte provozieren. Und sich zugleich aufbauen. Wahrscheinlich war er sauer, dass er den Feind nicht sah, und er musste die eigene Unsicherheit kaschieren.

Plötzlich schoss er.

Damit hatten Sheila und Bill nicht gerechnet. Er feuerte, obwohl er kein Ziel sah. Die Kugeln jagten durch den Bereich vor ihm. Sie schlugen gegen den Boden, sie erwischten die Wände, in die sie kleine Löcher rissen, sie zerstörten einen Beistelltisch und zerbliesen zwei Bilder an den Wänden.

Abdul bewegte sich nicht. Sein Gesicht war angespannt, der Blick nach vorn gerichtet, Er suchte jeden Winkel ab, doch Bill lag in einer perfekten Deckung und hielt sogar den Atem an.

Die Stille gefiel dem Eindringling nicht. Er selbst zerstörte sie durch einen scharfen Atemzug, bevor er zur Sache kam.

»Ich hole alle! Flucht hat keinen Sinn. Draußen wartet Gregor, der jeden abfängt, der in seine Nähe kommt. Das will ich euch nur sagen…«

Bill blieb gelassen. Er ärgerte sich zwar darüber, dass die Garben einiges zerschossen hatten, aber sein Leben hatten sie ihm nicht rauben können.

Bill war bereit, zum Gegenangriff überzugehen. So einfach wollte er es Abdul nicht machen. Hier standen die Chancen für ihn besser als auf dem alten Fabrikgelände.

Um besser zielen und treffen zu können, musste der Reporter seinen Standort wechseln.

Aber es kam anders.

Bill brauchte sich nicht aus seiner Deckung zu bewegen, denn als er einen Blick auf die Tür warf, entdeckte er dort die Bewegung einer weiteren Person.

Sie hatte bereits das Haus betreten, und Bill zeigte sich überrascht, denn in den letzten Minuten hatte er überhaupt nicht mehr an die nackte Vanessa gedacht.

Aber sie war noch da. Und sie war in der Lage, sich lautlos zu bewegen.

Wie ein Schatten glitt sie über den Boden. Sie kam Bill vor wie ein böser Engel ohne Flügel.

»He, Conolly, du feiger Hund! Zeig dich endlich!«

Den Gefallen tat Bill dem Killer nicht. Er blieb still, aber Vanessa reagierte. Sie griff Abdul nicht an, sie meldete sich nur mit einem Zischen.

Abdul zuckte zusammen. Er hatte das Geräusch sehr wohl gehört. Im ersten Moment war er irritiert. Er suchte in einer falschen Richtung nach der Quelle, und die Gestalt hinter ihm gab erneut ein Zischen ab.

Jetzt wusste der Killer Bescheid.

Er fuhr herum - und starrte auf die Nackte!

In den folgenden Sekunden schien die Zeit einzufrieren. Es war nichts mehr zu hören.

Auch Bill hielt den Atem an, und Sheila meldete sich ebenfalls nicht.

Abdul stand erstarrt da. Für ihn musste in dieser kurzen Zeitspanne eine Welt zusammenbrechen. Mit dem erneuten Erscheinen dieser Person hatte er nicht gerechnet. Zudem war sie durch die Tür gekommen, und das sagte ihm, dass es auch sein Kumpan Gregor nicht geschafft hatte, sie aufzuhalten.

Was das bedeutete, konnte er sich an den Fingern einer Hand abzählen. Zugleich schoss die Wut in ihm hoch. Er war jemand, der sich nur mühsam beherrschte.

Mit mir nicht! dachte er.

Conolly war vergessen, aber jetzt hatte er die Nackte vor der Mündung. Und das so nah, dass er gar nicht vorbeischießen konnte. Diese Tussi war es selbst schuld, wenn die Garben sie zerfetzten.

Er fing an zu lachen. Abgehackt hörte es sich an. Noch während er lachte, drückte er ab.

Die Garbe hämmerte aus dem Lauf. So schnell, dass er die Kugeln nicht mehr sah, aber er bekam die Einschläge mit - oder doch nicht?

Abdul hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Er schoss nicht mehr. Die Maschinenpistole schien ihm zu schwer geworden zu sein. Ihr Gewicht ließ seine Arme nach unten sinken. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken.

Warum fiel dieses nackte Weib nicht?

Nein, die Nackte blieb stehen obwohl die Kugeln sie getroffen hatten. Aber es war zugleich auch etwas anderes geschehen, denn genau in dem Augenblick, als sie den Körper erreichten, war dieser durchscheinend geworden, und so hatten ihm die Geschosse nichts anhaben können.

Abdul verstand die Welt nicht mehr. Sein Mund stand offen. Kein Schrei löste sich aus seiner Kehle. Nur Krächzlaute, als hätte sich seine Stimme in die eines Vogels verwandelt.

Dann ging die Nackte vor. Ihr Körper war wieder fest geworden, das war deutlich zu erkennen, aber er traute sich nicht, den Stecher noch mal durchzuziehen.

Abdul konnte nichts mehr tun und sah, dass die Nackte mit einem langen Schritt auf ihn zukam. Es sah so aus, als wollte sie durch ihn hindurchgehen. Tatsächlich kam es zu einer Berührung, und sie war für den Killer tödlich.

Ein letztes Aufbäumen, ein Zucken, und er sah nicht einmal mehr, dass es in seinem Körper aufleuchtete.

Einen Sekundenbruchteil später brach er zusammen. Eine unheimliche Gewalt hatte seinen Körper verschmort. Die andere Macht hatte ihn zusammenschmelzen lassen.

Bill Conolly war Zeuge geworden. Ob Sheila auch alles gesehen hatte, wusste er nicht. Bills Mund stand offen. Er musste erst fassen, was er da gesehen hatte. Das war einfach grauenhaft, obwohl der Killer sein Schicksal irgendwie verdient hatte.

Der Reporter überlegte, ob er sich aus seiner Deckung wagen und zu Vanessa gehen sollte. Das ließ er bleiben, denn er wollte nichts provozieren. Er musste abwarten, was diese Vanessa noch vorhatte.

Sie drehte sich um und schaute wieder zur Tür hin. Es sah so aus, als wollte sie das Haus verlassen, aber an der Tür entstand eine Bewegung.

Ein Mann wollte das Haus betreten.

Es war John Sinclair!

***

Ich hatte mich beeilen wollen und war auch dementsprechend gerannt, aber die Schüsse hatten mich in Deckung gezwungen. Durch die offene Tür waren die Kugeln geflogen, und ich wollte nicht von einem Querschläger getroffen werden.

Eines aber war noch hinzugekommen. Ich hatte die Nackte gesehen, die nicht aufgeben wollte und sich dem Haus näherte, obwohl sie keine Deckung besaß.

Sie war dann darin verschwunden. Wenig später hatte ich die neuen Schüsse gehört, und anschließend war es still geworden.

Ich wartete eine gewisse Zeitspanne ab, bis ich mich wieder aus meiner Deckung traute. Wenn gezielt auf mich geschossen worden wäre, hätten die froststarren Arme des Gestrüpps keine Kugel abgehalten.

Ich war den Schüssen zum Glück entgangen. Inzwischen war eine Pause eingetreten, die schon so lange andauerte, dass ich mein Glück riskieren konnte.

Ich lief mit schnellen Schritten durch die Kälte und schaute hin und wieder an meiner Brust entlang, wo das Kreuz durch die Bewegungen ins Pendeln geriet.

An der zerschossenen Tür wandte ich mich nach links, um durch ein Fenster zu schauen.

Im Haus war es hell, das hatte ich bereits gesehen, und die Scheibe war zum Glück nicht vereist. So blickte ich in den Bereich des Eingangs und sah einen menschlichen Körper am Boden liegen. In seiner unmittelbaren Nähe stand die nackte Vanessa. Sie hatte den Kopf ein wenig gesenkt, damit sie den Mann am Boden anschauen konnte.

Von den beiden Conollys war nichts zu sehen, was mich froh stimmte. Dann hatten sie den Angriff überlebt. Es war mit einer Maschinenpistole geschossen worden, die neben dem Toten lag.

Jetzt gab es für mich nur noch diese Vanessa. Sie war mir bisher ein einziges Rätsel.

Ich wusste nicht, woher sie kam und was sie noch alles vorhatte. Sie war ein Phänomen, das zwar einen menschlichen Körper hatte, das ich aber nicht unbedingt als Mensch einstufte. Nein, das war sie nicht. Sie besaß Eigenschaften, die Menschen gern gehabt hätten, aber als eine echte Frau konnte ich sie nicht ansehen.

Ich näherte mich der Tür und hielt dort für einen Augenblick an, um noch mal in das Haus zu schauen. Im Eingangsbereich hatte sich nichts verändert.

Dann betrat ich das Haus.

Meine Beretta hatte ich bewusst nicht gezogen. Ich wollte jede Provokation vermeiden. Ich wollte Kontakt mit dieser Person aufnehmen. Ich wollte sie als neutral ansehen und nicht als feindlich, aber ich sah auch nicht ein, dass ich mein Kreuz als Schutz entfernen sollte.

Ich musste nicht erst einige Schritte in das Haus hineingehen, als sich Vanessa umdrehte. Bei ihr reichte eine halbe Drehung, um mich direkt anschauen zu können.

Wie zwei Duellanten standen wir uns gegenüber. Keiner meldete sich, wir maßen uns nur mit Blicken, und das Kreuz vor meiner Brust zeigte sich immer beschlagener.

»Wer bist du?«

Ich war gespannt, ob ich auf meine Frage eine Antwort erhielt, aber ich sah den forschenden Blick, der mir galt. Möglicherweise auch dem Kreuz.

Ich versuchte es anders. Etwas persönlicher sagte ich mit leiser Stimme: »Du heißt Vanessa, nicht wahr?«

Jetzt zuckte sie leicht zusammen. Also hatte ich so etwas wie eine Basis geschaffen und fragte weiter.

»Wer hat dich geschickt? Und warum bist du hier? Warum hast du deine wahre Heimat verlassen? Bist du das, was die Menschen einen Engel nennen, oder dienst du dem Teufel?«

Sie gab mir keine Antwort. Ich entdeckte auch keine Aggressivität bei ihr. Sie blieb sehr ruhig. Ihre Augen waren dunkel und lagen tief in den Höhlen.

Jemand hatte sie geschickt. Daran glaubte ich eher als an einen Zufall; der sie plötzlich in die Nähe des Reporters Bill Conolly geführt hatte. Alles sah so einfach aus, und doch war es kompliziert.

Ich wunderte mich darüber, dass sie keine Kleidung trug. Sie fror nicht, und sie war in der Lage, ihren Zustand zu wechseln. Sie hatte den Mann auf dem Boden nicht mit einer Waffe getötet, zumindest wies nichts darauf hin. Deshalb ging ich davon aus, dass sie es mit den bloßen Händen getan hatte. Und vielleicht mit dem, was sie antrieb und in ihrem Körper steckte.

Eine Energie. Und nicht nur das, denn die Beschreibung passte einfach nicht. Ich musste schon von einer Urenergie ausgehen, die diesen Körper am Leben hielt. Und diese Urenergie stammte aus einer bestimmten Epoche, als sich die Spreu vom Weizen trennte und das entstanden war, was heute noch als Gut und Böse galt.

Und dann gab es da noch mein Kreuz. Ich wusste nicht, ob sie es als feindlich ansah.

Möglich war es schon, aber es hatte sie nicht außer Gefecht gesetzt. Etwas anderes war geschehen. Mein Kreuz hatte seine glänzende Farbe verloren.

Warum? Welch eine Kraft steckte in ihr? Wusste sie über meinen Talisman Bescheid?

Kannte sie seine Macht? Aber warum sagte sie nichts?

Ich wollte es genauer wissen und trat auf sie zu. Je näher ich kam, umso stärker spürte ich ihre Ausstrahlung. Ja, da gab es etwas, dem ich nicht entrinnen konnte, das praktisch durch mich oder auch durch mein Kreuz angezogen wurde.

Etwas drang in meinen Kopf ein. Es war keine Stimme, sondern nur ein Geräusch. Ein Brausen und Poltern, ein scharfes Flattern, das Wind erzeugte, der mich umgab.

Ich schaute mich um. Es war niemand zu sehen, bis eben auf Vanessa, die jetzt ihre Arme ausgebreitet hatte, als wäre sie jemand, der vom Boden abheben und fliegen wollte.

Ja, sie verschwand.

Aber sie hob nicht ab.

Staunend sah ich zu, wie sich ihre Gestalt auflöste. So sah es wenigstens für mich aus.

Sie verwandelte sich in eine andere Gestalt, die allerdings kein Festkörper war. Wie in die Luft gezeichnet war das Tier zu sehen, ein grauenvolles Etwas, mit einem Schlangenkörper und einem schrecklichen Gesicht, aus dessen Maul eine kalte Glut strömte.

Dann war sie weg!

Einfach so, und ich hatte das Nachsehen. Ich hatte keine Informationen erhalten, und als ich darüber nachdachte, hörte ich Bills Stimme.

»Ich bin auch überfragt, John«, sagte er und kam mit schweren Schritten auf mich zu…

Er hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. Ein Geste, die alles sagte.

»Und dabei muss ich ihr dankbar sein«, fügte er hinzu. »Sie hat mir erneut das Leben gerettet. Abdul ist tot und der andere Typ…«

»Lebt auch nicht mehr«, sagte ich.

»Das weißt du?«

»Ja, er starb in deinem Garten. Ich war Zeuge.«

»Hast du ihn…«

»Sie hat es getan, Bill. Wer ihr zu nahe kommt, hat nicht den Hauch einer Chance.«

Der Reporter nickte. »Aber wer ist sie?«

Aus dem Hintergrund hörten wir die Antwort, und die wurde von Sheila gegeben.

»Sie ist der schöne Schein des Bösen«, erklärte sie und kam langsam auf uns zu. Ihr Blick war starr. Sie sah aus, als wäre sie tief in Gedanken versunken. Nichts rührte sich in ihrem Gesicht, als sie neben Bill stehen blieb.

»Kannst du das genauer erklären?«, fragte der Reporter seine Frau.

»Nein, nicht wirklich. Ich kann es nur versuchen, das ist alles.«

»Bitte.«

»Ich sehe sie als eine Person an, die auf zwei Seiten steht, die so etwas wie ein Zwitter ist. Von der Hölle gezeichnet, aber nicht fest zu ihr gehörend. Sie hat beide Seiten gesehen und weiß wohl nicht, für welche sie sich entscheiden soll.«

»Das hat sich sehr überzeugend angehört«, sagte Bill. »Bist du dir denn so sicher?«

»Ich weiß es nicht, Bill. Ich fühle es nur. Ich weiß auch nicht, woher sie kommt. Sie ist kein Engel, aber sie ist auch kein normaler Mensch. Wer würde denn so herumlaufen?«

Dem mussten wir nichts hinzufügen. Niemand lief so herum. Sheilas Aussagen waren schon einige Überlegungen wert, und ich stolperte über den Begriff Zwitter.

Das war durchaus möglich, dass sie in sich zwei Seelen oder Existenzen vereinte. Zum einen das Menschliche oder Engelhafte, zum anderen das Teuflische, und das hatte ich gesehen, als sie sich auflöste. Da konnte Sheila mit dem Begriff des schönen Scheins des Bösen durchaus recht gehabt haben.

Bill konnte nicht mehr stehen bleiben. Nachdenklich ging er auf und ab, wobei er mehr mit sich selbst sprach, als dass er die Worte an uns richtete.

»Hat sie mich bewusst ausgesucht oder nicht? Wenn das zutrifft, dann sollte es eine Verbindung zwischen mir und ihr geben.« Er sah uns fragend an. »Oder seid ihr da anderer Meinung?«

»Rede weiter«, sagte ich.

»Jetzt kommt das Problem. Ich kann mich nicht daran erinnern, ihr je begegnet zu sein. Ich kenne den Namen Vanessa nicht. Das kann ich euch schwören. Ich habe mir wirklich den Kopf darüber zerbrochen.« Er hob die Schultern an. »Aber eine Vanessa kenne ich nicht.«

»Und doch ist sie so etwas wie ein Schutzengel für dich gewesen«, stellte Sheila fest.

»Ja, das war sie.«

»War sie auch dein echter Schutzengel? Man kann daran glauben oder nicht. Ich aber bin der Ansicht, dass es diese Kraft gibt.« Sie sah uns an. »Oder was meint ihr?«

»Möglich«, meinte Bill.

Ich hob die Schultern. »Gesehen habe ich meinen persönlichen Schutzengel noch nie. Will aber nicht abstreiten, dass es ihn gibt.«

»Und wenn es mein Schutzengel wäre - nur mal angenommen«, sagte Bill, »dann glaube ich nicht, dass er so aussieht.«

»Wie sollte er denn auszusehen haben?«, fragte Sheila.

»Das weiß ich auch nicht.«

»Oder denkst du an die Bilder, die man immer mal wieder in den Kinderbüchern sieht?«

Bill lächelte vor seiner Antwort. »Nein, Sheila, daran denke ich nicht. Obgleich ich froh wäre, wenn es einen Schutzengel gäbe, der so aussieht.«

»Dann bin ich ja zufrieden.« Sie winkte ab. »Oder bin es nicht. Es hat kein vernünftiges Ende gegeben. Man hat uns die Tür zerschossen, es hat einen Toten gegeben, Kugeln stecken hier in den Wänden, und da ist einiges zertrümmert worden. Aber wir stehen hier und diskutieren über Schutzengel, ob es sie gibt oder nicht.«

»Zwei Tote«, korrigierte ich sie.

»Wieso?«

»Vorn im Garten liegt der zweite Killer, der deinem Mann das Leben nehmen wollte.«

»Dann gibt es ja keine Gefahr mehr, die uns bedroht - oder?« In Sheilas Frage schwang starke Skepsis mit.

»So sieht es aus«, sagte ich.

Sie funkelte mich an. »Aber du glaubst es nicht?«

»Kann sein.«

Bill presste seine Hände gegen die Schläfen.

»Ich begreife das nicht. Ich müsste mich eigentlich freuen, aber das kann ich nicht. Ich habe mich mit dieser Waffenschieberbande beschäftigt. Beide Killer gehörten dazu, aber sie sind nicht die einzigen. Die beiden haben versagt. Also wird ihr Chef andere Maßnahmen ergreifen. Ich stehe noch immer im Fadenkreuz und werde mich wohl weiterhin auf den schönen Schein des Bösen verlassen müssen, wie Sheila es formuliert hat. Ist das so sehr an den Haaren herbeigezogen, John?«

»Nein, das glaube ich nicht, Bill. Es ist eine logische Folge.«

Er nickte mir zu. »Super, John. Und wie verhalte ich mich? Kannst du mir da auch einen Rat geben?«

»Ja.« Ich lächelte ihn an. »Du verhältst dich einfach nur ruhig, Bill. Ich werde veranlassen, dass die beiden Leichen abgeholt werden. Danach gebe ich den Kollegen Bescheid, die sich mit Waffenschmuggel beschäftigen. Wahrscheinlich hat auch der Geheimdienst seine Finger darin. Egal wer, man wird dem großen Boss Hassan Kamira auf die Füße treten. Man wird ihn etwas ärgern, und ich denke nicht, das er sich weiterhin mit dir beschäftigen wird.«

»Das ist zu hoffen. Ich will nämlich nicht, dass man mir noch weitere Killer schickt.«

»Das glaube ich kaum.«

Unsere Sache hier musste ich zunächst mal zurückstellen. Ich würde auch dafür sorgen, dass man die Toten einer genauen Untersuchung unterzog. Ihr Ableben war schließlich alles andere als normal gewesen.

Ich telefonierte und ärgerte die Kollegen mal wieder, denn mitten in der Nacht oder schon in den frühen Morgenstunden wurde niemand gern gestört.

Aber sie würden kommen und die Leichen abholen.

Bill beschäftigte sich inzwischen mit dem Schloss. Er musste nicht lange hinschauen, um zu wissen, dass es nicht mehr zu reparieren war.

»Das können wir vergessen«, erklärte er. »Aber eine neue Tür brauchen wir zum Glück nicht.«

»Das ist ja etwas Positives.«

Sheila war damit beschäftigt, einige Dinge wieder zu richten. Das zerschossene Tischchen konnte nicht mehr in seinen ursprünglichen Zustand gebracht werden, aber einige Glassplitter fegte sie schon auf. Wahrscheinlich mussten auch die Wände neu tapeziert werden. Da hatten einige Geschosse schon ihre Spuren hinterlassen.

»Und das alles kurz vor Weihnachten«, beschwerte sie sich und schüttelte den Kopf.

»Ja«, sagte ich, »man kann es sich nicht aussuchen. Und wir schon gar nicht. Aber wem erzähle ich das?«

»Und wie sieht es bei dir aus?«, fragte Bill.

»Ich warte ab, bis die Kollegen gekommen und auch wieder verschwunden sind. Dann lasse ich euch allein. Ein paar Stunden Schlaf könnten nicht schaden. Mal schauen, ob ich überhaupt schlafen kann.«

Bill war einverstanden. Etwas anderes blieb ihm auch gar nicht übrig. Ich glaubte allerdings nicht, dass die Conollys Schlaf finden würden. Es war einfach zu viel geschehen, das sie innerlich aufgewühlt hatte. Und ich glaubte fest daran, dass diese Vanessa noch nicht aus Bills Leben verschwunden war. Da kam bestimmt noch einiges nach.

Schließlich trafen die von mir alarmierten Kollegen ein. Sie waren froh, keine Tatorte untersuchen zu müssen. Sie mussten nur zwei Leichen in die Pathologie schaffen. Den Rest würden Suko und ich dann übernehmen.

Die vierte Morgenstunde war soeben vorbei, als ich mich von meinen Freuden verabschiedete.

»Die Sache mit den Waffenhändlern werde ich weitergeben. Ich rufe euch an. Und ich rechne weiterhin damit, dass Vanessa noch nicht aus eurem Leben verschwunden ist.«

»Das denke ich auch«, sagte Sheila. »Ich würde gern erfahren, warum sie hier erscheint und welch eine Beziehung Bill zu ihr hat.«

»Sheila, die gibt es nicht«, sagte Bill.

»Bist du sicher?«

»Ja.«

Ich mischte mich ein. »Streitet euch nicht. Es wird sich schon alles aufklären. Eines steht für mich fest: Die Lebensgefahr ist vorbei.«

»Oder wurde von einer anderen abgelöst«, fügte Sheila hinzu, die sich von uns am meisten Gedanken machte.

»Das bleibt abzuwarten.« Es waren meine letzten Worte an die beiden. Danach sah ich zu, so schnell wie möglich aus dem Haus zu kommen. Ein paar Mützen Schlaf wollte ich noch bekommen…

***

Bill Conolly hatte die Haustür so gut wie möglich geschlossen. Das Schloss würden sie später auswechseln lassen.

Bill hatte nicht allein gearbeitet. Die Glasscherben waren von Sheila beseitigt worden, und als sie sich die Wände anschaute, stemmte sie die Hände in die Hüften und schüttelte immer wieder den Kopf.

»Da ist wohl nichts zu machen«, sagte sie.

»Was meinst du?«

»Wir müssen renovieren.« Sie deutete auf die Tischtrümmer. »Schade um ihn. Ich weiß noch, wie wir ihn in Paris erstanden haben.« Sie hob die Schultern. »Nun ja, alles ist zu ersetzen, nur das Leben nicht.«

»Stimmt. Und was machen wir jetzt?«

Sheila strich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn. »Ich weiß es nicht, aber wie es aussieht, werde ich wohl keinen Schlaf finden.«

»Da können wir uns die Hand reichen.« Bill legte einen Arm um seine Frau. »Lass uns noch etwas zusammensitzen. Es kann sein, dass wir wieder mal auf der Liste irgendwelcher Dämonen stehen.«

»Wie früher?«

»Genau.«

Sheila ging einen Schritt vor und schaute auf ihre Schuhe. »Daran wird sich nichts geändert haben, Bill. Oder daran hat sich nichts geändert. Jetzt heiß das Problem Vanessa.«

»Genau.«

»Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie keine Beziehung zu dir gehabt hat, Bill. Sie hat dich beschützt. Ohne sie wärst du nicht mehr am Leben. Warum das alles? Warum hat sie dich ausgesucht?«

»Keine Ahnung.«

»Wie sagt unser Freund John immer? Nichts geschieht ohne Motiv. Auch dieser Vorgang muss einen Hintergrund haben. Davon lasse ich mich nicht abbringen.«

Sie hatten mittlerweile das Arbeitszimmer des Reporters erreicht.

Sheila drehte einen Sessel so, dass sie auf das Fenster schauen konnte. Hinter der Scheibe lag die tiefe Nacht. Aber sie war nicht nur finster. An einem Ort wurde sie von einem kleinen, mit Lichtern geschmückten Weihnachtsbaum erhellt, der auf das Fest hinwies, das nicht mehr lange auf sich warten ließ.

Sheila hatte sich ebenfalls für einen Rotwein entschieden. Jetzt hielt sie das Glas in der Hand und schwenkte es. Das Bouquet des Weines erreichte ihre Nase, sie nahm einen wunderbaren Duft auf, der sich mit dem der beiden Kerzen mischte, die Bill angezündet hatte.

Mit leiser Stimme sagte Sheila, als der Schatten ihres Mannes über sie fiel, während der sich auf die Lehne des Sessels setzte: »Hoffentlich können wir die Weihnachtstage in Ruhe verbringen.«

»Bestimmt.«

»Das glaube ich nicht.«

Bill stieß mit seinem Glas gegen das seiner Frau. »Was macht dich denn so pessimistisch?«

»Eigentlich alles, was in den letzten Stunden vorgefallen ist. Es ist zu plötzlich gekommen, aber es hat mir auch wieder mal klargemacht, wo wir stehen.«

»Und wie sieht dein Fazit aus?«

»Es hat sich nichts verändert. Wir stehen noch immer mittendrin. Ja, so ist das.« Sie schaute Bill an und hob ihr Glas. »Trotzdem, mein Lieber, trinken wir auf uns und auf unseren Sohn, der zum Glück nicht da ist.« Sie stießen an, tranken und lauschten dabei dem Klang der Gläser nach.

»Dabei könnten wir ein so tolles Leben haben.« Sheila lachte und schüttelte zugleich den Kopf. »Aber das Schicksal hat nun mal etwas anderes für uns ausersehen.« Sie stellte das Glas ab. »Da ich das Wort soeben erwähnt habe, glaube ich fest daran, dass auch diese Vanessa zu unserem Schicksal gehört.«

»Du meinst den schönen Schein des Bösen.«

»Ja, genau den. Anders kann ich diese Vanessa nicht bezeichnen, und ich denke, dass ich damit genau richtig liege. Diese Person hat sich verstellt. Sie hat dem Bösen eine Normalität gegeben, und wir wissen noch immer nicht, um wen es sich wirklich handelt.«

Bill wusste, woran seine Frau dachte. Sie war davon überzeugt, dass er diese Vanessa kannte. Aber so sehr er sich auch den Kopf über sie zerbrochen hatte, es war ihm nichts eingefallen. Er hatte seine Gedanken tief in die Vergangenheit gleiten lassen, doch an eine Vanessa erinnerte er sich nicht.

»Wenn sie dem Bösen eine Normalität gegeben hat, Sheila, dann hätte sie nicht zweimal mein Leben retten müssen.«

»Das ist wohl wahr.« Sheila schaute in ihr Glas, als wäre die rote Flüssigkeit ein Zaubermittel, das ihr die Wahrheit verriet. »Es ist auch das Problem, um das sich meine Gedanken drehen. Aber wie ist sie auf uns gekommen, und warum hat sie sich nicht schon früher gezeigt, wenn es ihr um dich ging? Du hast dich mehr als einmal in höchster Lebensgefahr befunden, Bill.«

»Das kann man laut sagen.«

»Aber da ist sie nicht an deiner Seite gewesen.«

Der Reporter runzelte die Stirn. Er lehnte sich gegen Sheila und fragte: »Kann es nicht auch sein, dass es sich hierbei um einen Zufall handelt?«

»Wie meinst du das?«

»Dass sie erschienen ist - na ja, dass ich ihr einfach zufällig über den Weg gelaufen bin?«

»Nein, Bill, nein. Sie hat dich ausgesucht, daran habe ich nicht den geringsten Zweifel, denn du darfst nicht vergessen, dass sie dich zweimal gerettet hat.«

»Stimmt auch wieder. Aber ich erinnere mich einfach nicht an sie.«

»Auch dann nicht, wenn du sehr weit zurückgehst?«

»Das bin ich schon.«

»Noch weiter, meine ich.«

»Da musst du schon genauer werden.«

»In die Zeit, bevor wir uns kennenlernten. Möglicherweise hast du da einen Kontakt mit einem Mädchen ihres Namens gehabt?«

Bill blies die Wangen auf. »Ich weiß es nicht. Das liegt alles so weit zurück.«

»Denke trotzdem nach.«

Das tat Bill auch. Er hob dabei sein Weinglas an und nahm zwei kräftige Schlucke.

Wenn er sich anstrengte, konnte er sich schon an diese Jahre erinnern. Da hatte er studiert und dabei auch seinen Freund John Sinclair kennengelernt. Nicht, dass sie unzertrennlich gewesen wären und immer alles zusammen unternommen hätten, seine Freiheiten hatte jeder gehabt, und die waren auch ausgenutzt worden. Trotz einer harten Studienzeit hatten sie jede Menge Partys gefeiert und dabei auch immer wieder neue Leute kennengelernt.

Mädchen gehörten dazu. Nicht eben wenige. Da Bill von Sheila nicht mehr angesprochen wurde, bekam er die Gelegenheit, weiterhin zu grübeln. Da tauchten plötzlich Gesichter auf, die er längst vergessen hatte. Sogar Namen fielen ihm wieder ein.

Er zuckte zusammen. Da sich ihre Körper berührten, bemerkte Sheila es.

»He, was ist los?«

Bill stellte erst sein Glas ab. Danach drang ein leises Stöhnen über seine Lippen, und mit der flachen Hand wischte er über seine Stirn, die warm geworden war.

»Ich glaube, ich habe die Lösung.«

»Super. Und wie sieht sie aus?«

»Ich bin nicht sicher, Sheila, aber ich habe deinen Rat befolgt und bin so weit wie möglich zurückgegangen. Noch vor unserer gemeinsamen Zeit.«

»Na, da bin ich mal gespannt.«

»Kannst du, denn ich bin es auch.«

Er nickte zweimal und sagte dann: »Da hat es eine Vanessa gegeben…«

***

So richtig zufrieden fühlte ich mich nicht, als ich wieder in meinem Rover saß. Die Kollegen waren verschwunden, und die kalte Nacht hatte ihren Mantel über die Gegend ausgebreitet, wobei der helle Vorhang aus unzähligen Schneekristallen dichter geworden war. Wenn das so weiterging, bekam die Stadt Probleme, und auch auf den Flughäfen würden viele Menschen festsitzen.

Die Fahrt zu mir nach Hause würde ich noch schaffen, auch wenn sich die Straßen in weiße Rutschbahnen verwandelt hatten und ich vorsichtig lenken musste.

Und trotzdem fuhr ich nicht los. Ich blieb hinter dem Lenkrad sitzen und war zu einem Gefangenen meiner Gedanken geworden. Irgendetwas in meinem Innern warnte mich und hielt mich davon ab, den Zündschlüssel zu drehen. Es konnte das berühmte Bauchgefühl sein, und da ich darauf schon öfter gehört hatte, änderte ich das auch an diesem frühen Morgen nicht. Deshalb blieb ich sitzen und dachte über das nach, was ich erlebt hatte.

Es ging nur um diese Vanessa. Sie hatte meinem Freund Bill Conolly zweimal das Leben gerettet, und das sicherlich nicht ohne Grund.

Aber Bill kannte diese Person nicht, und darüber wunderte ich mich schon. Oder hatte er nur so getan, als würde er sie nicht kennen?

Ich bekam auf einmal Zweifel und wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Dass ich die Conollys jetzt allein ließ, gefiel mir plötzlich nicht mehr. Ich wollte nicht zu ihnen zurückkehren, zumindest vorerst nicht, aber es war sicherlich nicht falsch, wenn ich in der Nähe blieb. Aufgrund des zerschossenen Schlosses würde es für mich kein Problem sein, in das Haus zu gelangen.

Ich saß im Rover, schaute auf den fallenden weißen Vorhang und spürte, wie die Kälte allmählich in den Rover kroch.

Um warm zu werden, wollte ich mich bewegen, aber auch, um meine innere Unruhe unter Kontrolle zu bringen. Deshalb verließ ich den Wagen und trat hinaus in den rieselnden Schnee.

Mein Weg führte in eine beinahe schon weihnachtliche Stille. Auf dem Boden lag der weiße Teppich, der schon bald nicht mehr so unberührt wirkte, da ich meine Spuren hinterlassen hatte.

Bis zum Grundstück der Conollys war es nicht weit. Beide kannte ich lange und gut genug, um zu wissen, dass sie noch nicht ihre Betten aufgesucht hatten, auch wenn die Fenster an der Vorderseite des Bungalows nicht mehr erleuchtet waren. Nur noch das Außenlicht gab seinen kalten Schein ab.

Da sich die Fenster als dunkle Vierecke präsentierten, ging ich davon aus, dass sich meine Freunde im hinteren Bereich des Hauses aufhielten, an den sich der Garten anschloss.

Ich kannte mich aus, umrundete das Gebäude und musste manchmal den Kopf einziehen, um nicht von den Zweigen der Nadelbäume gestreift zu werden, die ebenfalls eine weiße Haube bekommen hatten.

Auch der Garten lag unter einer dünnen Schneeschicht begraben. Aber ich sah auch das Licht, das durch die unterschiedlich großen Fenster fiel. Besonders hell schien es dort, wo sich die beiden Fenster des Arbeitszimmers befanden.

Also hielten sich Sheila und Bill dort auf. Dorthin führte auch mein Weg, aber ich war auf der Hut, denn noch immer spukte mir die nackte Vanessa im Kopf herum. Und so vermied ich es, in die Nähe der hellen Stellen zu geraten.

An der großen Scheibe des Wohnraums ging ich vorbei. Im Zimmer breitete sich nur eine schwache Beleuchtung aus.

Bis zu den erleuchteten Fenstern kam ich nicht.

Es war gut, dass sich meine Augen an diese schwierigen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, denn so fiel mir die Gestalt auf, die an einem Ort stand, von dem aus sie durch die Fenster in das Arbeitszimmer schauen konnte.

Es war jemand, der keine Kleidung trug, der aussah wie eine Schaufensterpuppe, jedoch keine war, sondern ein Wesen, das zwischen Himmel und Hölle pendelte…

***

»Also doch«, sagte Sheila.

Bill atmete tief ein und nickte. »Du kennst sie?«

Der Reporter winkte ab. »Nein, kennen ist zu viel gesagt. Es ist der Name, der mir einfiel. Das war noch während meiner Studentenzeit.«

»Dann kennt John sie auch?«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Seid ihr befreundet gewesen? Und hast du mit dieser Vanessa schon geschlafen?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich würde auch nicht von einer Freundschaft sprechen. Aber diese Vanessa hat mich schon fasziniert - und nicht nur mich, sage ich dir.«

»Was hat sie denn getan?«

»Ich weiß nicht mal, was sie studierte und ob sie das überhaupt tat, aber sie war eben etwas Besonderes. So ganz anders als wir. Sie hat mit uns gespielt. Jeder wollte sie haben, da bin ich ehrlich, aber sie hat sich immer entzogen. Und wer ihr näher kam, der konnte hören, als was sie sich sah.«

»Und?«

Bill zögerte mit der Antwort. »Du kannst lachen, du wirst es nicht glauben, wie auch immer. Sie hat sich stets als Engel angesehen. Ja, als ein Geschöpf aus der anderen Welt.«

»Und das habt ihr geglaubt?«

Bill verzog die Lippen. »Nein, natürlich haben wir ihr nicht geglaubt. Wir haben sie ausgelacht. Nur einmal ist uns das Lachen vergangen.«

»Und warum?«

»Da ist einer aus unserer Gruppe gestorben, und nicht an einem Herzschlag. Er wurde überfahren, obwohl er am Abend vorher gewarnt worden war.«

»Von Vanessa?«

»Ja. Sie wollte nicht, dass unser Kommilitone zu einem bestimmten Ziel ging. Er ist auch dann nicht mehr lebend zurückgekehrt.«

»Was habt ihr getan?«

»Wir waren geschockt.«

»Klar, Bill, das verstehe ich. Aber habt ihr dieses schreckliche Ereignis auch mit dieser Vanessa in Zusammenhang gebracht und mit ihr darüber gesprochen?«

»Das haben wir.«

»Und?«

Bill musste erst einen Schluck trinken. Dann sagte er: »Wir haben sie in die Zange genommen. Wir haben sie gefragt, ob sie hellsehen könnte, aber sie hat uns nur ausgelacht. Sie erklärte, dass ihr das zu primitiv wäre, weil sie ja etwas Besonderes sei, das sie von uns allen sehr stark abheben würde.«

»Und was hat sie euch preisgegeben?«

»Dass sie ein Engel auf der Suche ist. Und nicht weiß, wohin sie gehört.«

»Aha. Wir kommen der Sache langsam näher. Wie hat eure Clique reagiert?«

»Wir haben sie zum Teufel gejagt, und ich war dabei mit an erster Stelle.«

»Wie reagierte sie darauf?«

Bill musste plötzlich lachen. Dann sagte er: »Sie hat gesagt, dass wir uns noch wundern würden. Dabei hat sie besonders auf mich gewiesen. Aber einen genauen Zeitpunkt hat sie nicht genannt und nur gemeint, dass die Zeit für sie arbeiten würde.«

»Aha, da haben wir ja einen Teil der Lösung. Sie hat nichts vergessen, Bill. Sie ist erschienen, um Rache zu nehmen.«

»Ach?« Bill stand auf. »Glaub doch so etwas nicht. Hätte sie dann mein Leben gerettet?«

»Kann das nicht auch eine Täuschung gewesen sein, um dich in Sicherheit zu wiegen?«

»Weiß ich nicht.«

»Jedenfalls habt ihr ihr übel mitgespielt, und ihr habt nicht daran gedacht, dass sie tatsächlich jemand ist, der über den Menschen steht. Vielleicht passt der Begriff Engel wirklich.«

»So sehen doch keine Engel aus.«

»Bist du ein Experte, Bill?«

»Das nicht, aber…«

»Hör zu. Engel sind nicht die Geschöpfe, die am Weihnachtsbaum hängen, Pausbacken haben und in ihre Trompeten blasen. Das muss ich dir nicht sagen.«

»Stimmt.«

»Und wenn du mir nicht glaubst, kannst du dich bei deinem Freund John erkundigen.«

Bill wusste im Moment nicht, was er antworten sollte.

Vanessa war nur eine Erinnerung. Ein böser Spaß aus Studententagen, an den er nicht mehr erinnert werden wollte, was jetzt allerdings wieder in ihm hochstieg.

Hatten sie diese Vanessa damals wirklich so schlecht behandelt? Das konnte er nicht glauben.

Bill schaute Sheila an. »Vielleicht müssen wir uns wirklich mit dem Gedanken vertraut machen, dass diese Vanessa ein Engel ist.«

»Das weiß ich nicht, Bill. Es könnte nicht schaden. Aber sie ist kein Engel, den man lieben wird.«

»Ja, das denke ich auch. Aber was will sie von mir? Kannst du mir darauf antworten?«

Im Gegensatz zu Bill hatte sich Sheila bereits Gedanken darüber gemacht. »Ich denke schon«, sagte sie mit leiser Stimme, »sie ist bewusst hier erschienen, weil sie dich will.«

Bills Augen weiteten sich. »Mich?«

Sheila nickte. »Ja, wen soll sie sonst gemeint haben? Sie hat dich damals nicht bekommen, Bill. Möglicherweise hast du auch nicht bemerkt, dass sie scharf auf dich gewesen ist. Ich weiß das alles nicht, weil ich nicht dabei war. Es kann auch sein, dass ihr sie falsch eingeschätzt habt. Ja, das ist möglich. Sie ist für euch nur ein Spielzeug gewesen. Ihr habt sie nicht ernst genommen. Das rächt sich nun, wie man sieht.«

»Nein, nein, Sheila«, flüsterte der Reporter, »so kann es nicht gewesen sein. Auf keinen Fall. Das hätte ich damals bemerkt. Daran hätte ich mich auch erinnert.«

»Wirklich?«, fragte sie spöttisch.

»Ja, was stört dich?«

Sheila winkte ab. »Ach, Bill, denk nur mal an uns und was wir in den vergangenen Jahren erlebt haben. Ich rede nicht von unserer Ehe, aber die täglichen Begleitumstände waren ein Horror nach dem anderen. Es ist einfach zuviel passiert. Wer denkt da noch an seine Studentenzeit zurück? Das verschwindet alles in den Tiefen der Erinnerung. Aber Vanessa hat nichts vergessen. Sie hat lange gewartet, und jetzt ist sie da!«

Bill runzelte die Stirn. »Ich kann mich damit nicht anfreunden. Aber ich kenne auch keine bessere Erklärung.« Er klatschte in die Hände. »Gut, sie ist hier. Wir können es nicht ändern. Und worauf muss ich mich einstellen?«

»Das weißt du, Bill«, erklärte Sheila leise. »Das liegt alles auf der Hand. Sie will keine Rache. Sie will nur dich, darauf musst du dich einstellen. Du sollst jetzt an ihrer Seite sein, und sie hat es verflixt geschickt angestellt. Sie hat gewartet, bis du dich in eine ausweglose Lage manövriert hast, dann war ihre Stunde gekommen, und sie konnte dich retten. Jetzt hofft sie natürlich auf deine Dankbarkeit, denn wer stößt schon seine Lebensretterin vor den Kopf?«

Der Reporter schwieg. Was er von seiner Frau gehört hatte, konnte ihm nicht gefallen.

Er hätte gern etwas Gegenteiliges gesagt, aber es fiel ihm nichts ein. Wenn er über alles nachdachte, musste er Sheila zustimmen.

Und jetzt stellte sich die Frage, was sie tun sollten. Eine Antwort wussten beide nicht.

Da war es am besten, wenn sie die Dinge auf sich zukommen ließen.

Sheila übernahm das Wort. »Sie wird so lange nicht verschwinden, bis sie ihr Ziel erreicht hat. Ich denke, dass wir uns auf ihren Besuch vorbereiten müssen. Und ich denke weiter, dass sie diesmal gezielter vorgehen wird, um dich zu holen.«

»Ja, das sehe ich auch so.« Bill erhob sich und begann umherzuwandern, wobei er überlegte. Hin und wieder fasste er einen Gegenstand an oder strich mit seiner flachen Hand darüber hinweg. Als er stehen blieb, sagte er: »Dann müssen wir uns eben etwas einfallen lassen. Oder was meinst du?«

»Ja, müssen wir.«

»Und was?«

»Bill…«, Sheila sprach, als hätte sie einen kleinen Jungen vor sich, »so darfst du nicht fragen. Du weißt selbst, dass es nur die beiden Möglichkeiten gibt. Entweder gehst du mit ihr oder aber du weigerst dich. Und dann gehe ich davon aus, dass es zu einer gewaltsamen Auseinandersetzung kommen wird.«

Bill atmete schnaufend, bevor er antwortete. »Ich will aber nicht mit ihr gehen, verdammt noch mal. Sie interessiert mich einen Dreck. Ich bleibe hier.«

»Das habe ich nicht anders erwartet, Bill. Gut, darauf stellen wir uns ein.«

»Gewalt also.« Sheila nickte.

Bill überlegte, bevor er etwas sagte:

»Es wäre vielleicht besser, wenn wir John alarmieren.«

»Es ist deine Sache, Bill. Es geht dieser Frau um dich.« Sheilas Stimme hatte einen harten Unterton angenommen. »Und ich denke, dass wir das auch gemeinsam durchziehen sollten. Wir zwei.«

Der Reporter sagte erst mal nichts. Er hatte sich nur über den Ton in Sheilas Stimme gewundert. Er hatte sehr kämpferisch geklungen. Das war etwas, das er an ihr nicht kannte. Oder lange nicht mehr erlebt hatte. Sie war wieder zu einer Löwin geworden, die ihr Heim und die ihr ans Herz gewachsenen Personen verteidigte.

»Okay, stellen wir uns darauf ein, dass sie noch mal zurückkehrt. Welche Waffen stehen uns zur Verfügung?«

Sheila überlegte und kam direkt auf den Punkt. »Ich denke an die Goldene Pistole.«

Für einen Augenblick stand Bill starr. Dann schlug er gegen seine Stirn. »Ja, das müssen wir wohl. Ich weiß noch, wie Mallmann uns hier angegriffen hat und ich die Pistole gegen ihn einsetzte. Leider war er zu schnell, und diese Vanessa wird es wohl nicht…« Seine Stimme war immer leiser geworden, und das lag am Verhalten seiner Frau, die unbeweglich im Sessel saß und nur in eine Richtung schaute. Ihr Blick war auf das Fenster gerichtet, was ihr am nächsten lag. Und sie wagte kaum, Atem zu holen.

»Was ist denn?«, flüsterte Bill.

»Sie ist da!«

Bill drehte den Kopf. Jetzt starrte auch er durch das Fenster in die weiße Landschaft im Garten.

Und dort hob sich eine Gestalt ab.

Die nackte Frau stand dicht hinter der Scheibe und schaute ins Zimmer…

»Verdammt!«, flüsterte Bill nach einer Weile. »Sie hat uns unter Kontrolle.«

»Das sehe ich auch so.«

»Und was machen wir jetzt?« Bill trat einen Schritt zurück. »Soll ich die Goldene Pistole aus dem Keller holen?«

»Das wäre vernünftig. Ich würde nur damit noch warten.«

»Warum?«

»Es kann ja sein, dass Vanessa wieder verschwindet und ganz normal durch den Eingang kommen will. Dann hättest du Zeit, dich um die Waffe zu kümmern.«

»Ja, das stimmt wohl.«

Vanessa stand draußen in der Kälte. Wer das aushielt, der war kein normaler Mensch mehr. Sie hatte zwar das Aussehen behalten, aber ihr Körper war nur noch eine Hülle.

In sie war etwas anderes eingedrungen, die Macht einer geheimnisvollen fremden Welt, die durchaus etwas mit Engeln zu tun haben konnte.

So genau stand das nicht fest. Sicher war nur, dass sie Bill gesucht und auch gefunden hatte.

Sie bewegte sich nicht. Weder ihren Körper noch ihren, Mund. Sie schien eingefroren zu sein, was weder Sheila noch Bill glaubten. Sie waren sicher, dass da noch etwas nachkam, und sie hatten sich nicht getäuscht. Ohne ihnen vorher ein Zeichen gegeben zu haben, bewegte sich die nackte Gestalt zur Seite und war plötzlich weg.

»Ja, das ist der richtige Zeitpunkt!«, flüsterte Sheila. »Jetzt kannst du die Waffe holen.«

Das hätte sie ihm nicht zu sagen brauchen. Bill hatte das Zimmer schon verlassen und befand sich auf dem Weg in den Keller. Es war keine weite Strecke, die er laufen musste. Kurz nur durch das Haus, danach die Steintreppe hinunter, dann war er da.

Bis zur Treppe kam er. Er sah nichts, es überkam ihn nur ein unbehagliches Gefühl, das ihm sagte, nicht mehr allein zu sein. Das stimmte tatsächlich, denn als er den Kopf nach rechts drehte, erwischte ihn ein Kältehauch, der auf seiner Haut einen Schauer hinterließ.

Ein Blick reichte aus.

Vor ihm stand Vanessa. Das war der Moment, an dem Bill seine Goldene Pistole vergessen konnte…

Sie zeigte ihm ein breites Lächeln, als sie fragte: »Wolltest du mich an der Tür abholen, Bill?«

Er gab keine Antwort und presste die Lippen hart zusammen. Natürlich würde er die Wahrheit nicht sagen, und so blieb er stehen und hob nur die Schultern.

»Dann lass uns doch gehen, Bill. Ich möchte wirklich die Frau kennenlernen, mit der du schon so lange zusammen bist. Damals war ich in deiner Nähe. Aber du hast mich nicht gewollt. Schade eigentlich. Aber daran kann man nichts ändern. Jetzt können wir noch mal von vorn beginnen, und deshalb bin ich hier.«

Bill schüttelte den Kopf. »Wer bist du?«, hauchte er.

»Du kennst mich doch.«

»Ja, das schon. Aber wer bist du wirklich? Du - du - siehst noch immer so aus wie früher. Du bist nicht gealtert. Ich glaube nicht, dass du noch ein Mensch bist.«

Sie fing an zu lachen. »Das war ich noch nie, Bill. Ich stand immer außen vor. Aber ihr habt mich nicht so akzeptiert.«

»Es waren andere Zeiten, Vanessa. Wer hätte denn denken können, dass sich die Dinge so entwickeln?«

»Ich.«

»Ja, du bist einen anderen Weg gegangen. Aber welchen Preis hast du dafür bezahlen müssen? Einen verdammt hohen. Du hast keine Ruhe mehr. Du bist dir nicht sicher, zu wem du überhaupt gehörst. Du - du…«

»Hör auf zu reden.« Sie war blitzschnell bei ihm und fasste ihn an. Der Druck ihrer Hand war so kräftig, dass Bill dem nichts entgegensetzen konnte. Er wurde von ihr weiter geschoben, und zwar den Weg, den er gekommen war.

Bill wehrte sich nicht. Er erlebte diese Frau mit aller ihrer Stärke. Die ließ sich nichts vormachen. Sie wusste genau, was sie wollte, und Bill kam nicht dagegen an. Zudem wollte er es auch nicht, es war ihm wichtig, dass er die Wahrheit erfuhr, denn noch gab es zu viele Ungereimtheiten. Und er fragte sich, wie Sheila reagieren würde, wenn es zu einer direkten Konfrontation mit dieser Frau kam. Bill hatte keine Ahnung, aber gewaltlos würde es nicht ablaufen.

Sheila wartete bereits. Sie saß in keinem der beiden Sessel und hatte sich aufgestellt wie ein Wachtposten. Der Blick ihrer Augen war auf die nackte Vanessa gerichtet, die Bill an der Schulter packte und ihn in den Raum stieß. Erneut musste Bill erleben, welch eine Kraft in ihr steckte.

»Jetzt habe ich alle zusammen. Darauf habe ich wirklich lange warten müssen.«

»Und weiter?«, fragte Sheila. »Was soll das überhaupt? Wer sind Sie?«

»Ich bin die Gute und die Böse. Ich bin von beidem etwas. Ich habe viel Böses gesehen, weil man mich in eine andere Welt führte. Damals, als ich deinen Mann kennenlernte, da habe ich schon gespürt, dass ich anders bin. Ich fühlte mich zu den Menschen ebenso hingezogen wie zu den Engeln. Ich wollte beide erleben, und ich habe dann den Weg zu den Engeln eingeschlagen. Ich nahm Kontakt mit ihnen auf. Sie haben mich mit einer besonderen Macht gesegnet, obwohl ich nicht so aussah wie sie. Aber in meinem Innern breitete sich ihr Geist aus. Ich spürte ihren Segen, und ich wollte andere Menschen davon überzeugen, dass es die Engel gibt.« Sie drehte Bill ihren Kopf zu. »Erinnerst du dich noch daran, was ich zu dir und den anderen sagte?«

»Nein.«

»Lüg nicht!«, schrie sie.

»Ich habe es vergessen!«

»Gut«, flüsterte sie. »Wenn du es vergessen hast, will ich dir gern dabei helfen, dich zu erinnern.« Ihre Augen nahmen einen leicht metallischen Glanz an. »Damals wollte ich jemanden haben, der mich auf meinem Weg begleitet, denn ich fühlte mich allein. Aus der Clique habe ich dich ausgesucht, und du hast dich auch nicht gewehrt. Ich weiß, dass du dir meine Vorschläge angehört hast und…«

»Es war Unsinn.«

»Für dich schon, aber nicht für mich. Mir war es sehr, sehr ernst, Bill. Nur hast du mich nicht für ernst genommen.«

»Früher haben viele gesponnen. Jeder hatte irgendein Ideal, das weißt du doch.«

»Ja, aber meine Ideale waren besondere. Ich habe Grenzen überschritten und mich entschlossen, dich daran teilhaben zu lassen. Das musst du doch einsehen.«

»Heute nicht und damals nicht.«

»Stimmt, Bill, du hast mich abgewiesen. Ich fühlte mich von dir verstoßen. Dabei habe ich dir alles geben wollen, was ich hatte. Aber du bist so grausam gewesen. Eiskalt hast du mich sitzen lassen. Du hast mich aus deinem Gedächtnis gestrichen und sogar bei deinen anderen Freunden lächerlich gemacht.«

»Daran kann ich mich nicht erinnern, tut mir leid. Und sollte es wirklich so gewesen sein, entschuldige ich mich dafür.«

»Das ist mir zu billig.« Vanessa strich über ihren nackten Körper, bevor sie wieder sprach. »Na, was denkst du? Sehe ich nicht gut aus?«

»Das interessiert mich jetzt nicht!«

»Ach, fragst du dich denn nicht, wie ich es schaffe, ohne Kleidung hier in der Kälte herumzulaufen?«

»Ja das frage ich mich. Aber es interessiert mich nicht wirklich.«

»Schön, aber es ist ein Teil der großen Wahrheiten.« Ihre Augen bekamen plötzlich einen anderen Glanz. Sie hellten sich auf, man konnte sie als metallisch bezeichnen, aber es waren keine Augen, die freundlich blickten.

»Was willst du wirklich?«, fragte Sheila, die bisher recht ruhig gewesen war.

Vanessa zischte ihr die Antwort ins Gesicht. »Halte du dich da raus, Sheila. Zu dir komme ich später. Darauf kannst du dich schon mal freuen.«

Das gefiel Sheila nicht. Sie sah aus, als wollte sie sich auf diese Gestalt stürzen, doch Bill hob eine Hand, und so hielt sie sich zurück.

»Ich muss euch noch etwas sagen.« Vanessa nickte ihnen zu. »Damals, als ich meinen Weg suchte, wurde ich von den Menschen enttäuscht, die ich eigentlich liebte. Ich wollte sie den Engeln näher bringen, aber sie haben sich dagegen gestemmt, und ich hörte auf meine Enttäuschung. Ich fing an, die Menschen nicht mehr zu mögen, und ich erinnerte mich daran, dass es nicht nur gute Engel gibt, sondern auch böse. Nicht alle sind in ihre eigenen Reiche gefallen und geblieben. Es gab auch welche, die bei dem mächtigsten aller Engel landeten, bei Luzifer. Ja, und da hatte ich eine neue Aufgabe übernommen. Er war der Kaiser, und ich dachte mir, dass er auch mein Kaiser werden kann. Ja, ich fand zu ihm, und ich gehörte bald zu seiner Gruppe. Oh, ich habe Dinge gesehen, die unaussprechlich sind, aber sie haben mich nicht gestört. Ich gab mich ihnen hin, und ich wurde erhört.«

»Indem du keine Kleidung mehr tragen musst?«, fragte Sheila nach.

»Ja, so ist es. Ich brauche sie nicht, denn in meinem Körper befindet sich genug Hitze. Es ist das Feuer der Hölle, das mich stark gemacht hat. Ich brauche nur mich selbst, und dieses Feuer steht neben der Kraft der Engel, die ich zuvor kennengelernt habe. Ich bin das eine und das andere. Aber mehr das andere, und das werde ich auch nie mehr abgeben. Ich stehe unter einem großen Schutz - und ich habe nichts vergessen. Die Vergangenheit steht wie ein klares Bild vor mir. Ich kann jedes Jahr abrufen, aber mir ist nur eines wichtig. Das Jahr, in dem wir zusammentrafen.«

»Vergiss es!«, sagte Bill.

»Nein, das werde ich nicht. Es ist zu wichtig für mich. Denn ich habe dich nicht vergessen, mein Lieber. All die Jahre nicht. Ich habe dich hin und wieder aus den Augen verloren, aber vergessen konnte und wollte ich dich nicht. Ich habe gesehen, welch ein Leben du geführt hast. Ich weiß, wie euer Sohn aussieht und dass du eine Frau gefunden hast, die gut zu dir passt. Ihr habt den Kampf gegen Geschöpfe aufgenommen, zu denen ich tendiere. Aber ich verlor dich nie aus den Augen und habe nur auf eine günstige Gelegenheit gewartet. Und die ist nun gekommen. Ich erschien in dem Moment, als man dich umbringen wollte, denn du hattest dich wieder einmal zu weit vorgewagt. Du verdankst mir, dass du noch lebst, und ich hoffe, dass es dir ebenfalls klar ist, Sheila.«

»Ja, das ist es mir.«

»Sehr schön. Dann kannst du ja jetzt auf deinen Mann verzichten. So wie ich damals auf ihn verzichtet habe. Du wirst die Gewissheit haben, dass er sich bei mir in guten Händen befindet. Es ist nur ein einfacher Tausch, und es kann durchaus sein, dass er dich hin und wieder mal besuchen kommt. So sieht mein Plan aus.«

Sheila hatte jedes Wort aufgesaugt, und sie traute dieser Person alles zu, nur keinen Bluff. Die wusste genau, welchen Weg sie gehen wollte, aber Sheila dachte nicht im Traum daran, ihr nachzugeben.

»Nein!«, erklärte sie. »Nein und abermals nein! Dieses Spiel mache ich nicht mit. Ich werde dir meinen Mann nicht überlassen, und ich weiß, dass auch er so denkt.«

»Stimmt das?«, fragte Vanessa.

»Sie hat die Wahrheit gesprochen.«

»Das ist schade.«

»Ja, für dich, Vanessa«, erklärte Sheila.

»Nein, das siehst du falsch. Für dich ist es schade, denn dann greift mein Vorschlag nicht. Du wirst sterben, falls du deine Meinung nicht änderst.«

»Ich glaube nicht, dass ich so etwas zulasse!«, flüsterte Bill, in dem langsam die Wut hochstieg, die sogar in einen ersten Hass umschlug. Er würde nichts zulassen. Dieses Weib sollte sich geirrt haben, und Bill fiel plötzlich etwas ein.

»Hat man dir auch beigebracht, dich im Erdboden zu verstecken? Aus ihm bist du doch gekommen, als wir uns sahen.«

»Ich finde mich überall zurecht. Ich kann Mensch sein und zugleich eine andere Person. Ich kann meinen Körper verändern und dafür sorgen, dass es für mich keine Hindernisse gibt. Diese Macht habe ich mir in der Hölle geholt. Ich habe euch doch erklärt, dass in meinem Körper zwei Kräfte stecken. Mich haben die ersten Engel geprägt, aber auch die zweiten. Und die besonders. Ich fühlte mich durch sie stärker. Stärker jedenfalls als jeder Mensch. Auch stärker als du, Bill. Das war früher anders.«

Sie lächelte den Reporter an, und Bill spürte, wie sich sein Gesicht rötete. Er wollte nicht mehr mitmachen. Er wollte nicht an der Seite dieser Unperson bleiben. Sie musste vernichtet werden, sonst war nicht nur sein Leben vorbei.

Es war ihm nicht gelungen, in den Keller zu gehen, um die Goldene Pistole zu holen.

Sie hätte das Problem Vanessa für alle Zeiten beseitigt, aber Bill hatte den Plan noch nicht aufgegeben, denn er stellte sich zwischen Vanessa und Sheila.

»Ich werde jetzt gehen, und du wirst mich nicht aufhalten!«

»Wohin willst du?«

»In den Keller.«

»Und was willst du dort?«

»Das geht dich einen Dreck an.«

Vanessa schüttelte den Kopf. »Du bleibst hier. Ich bestimme, wer geht und wer nicht!«

Bill wollte noch eine Frage stellen, aber es geschah etwas anderes. Sein Handy meldete sich. Das überraschte nicht nur ihn sondern auch Sheila. Aber Vanessa reagierte nicht, und so hatte Bill Gelegenheit, das kleine Gerät in die Hand zu nehmen.

»Ja?«, meldete er sich.

Und dann hörte er eine Stimme, die ihm noch mehr Blut in den Kopf trieb…

Ich hatte das Haus meiner Freunde tatsächlich betreten, ohne dass mich etwas aufgehalten hätte. Ich war durch den stillen Bereich des Eingangs geschlichen und war dann aufmerksam geworden, als Stimmen an meine Ohren gedrungen waren.

Von nun an war ich sehr vorsichtig geworden. Ich bewegte mich auf leisen Sohlen weiter, erkannte auch sehr bald die Richtung, in die ich gehen musste und erfuhr, dass mich die Stimmen aus Bills Arbeitszimmer erreichten.

Das war mein Ziel!

Ich sah, dass die Tür halb offen stand. So musste ich sie nicht weiter aufziehen, um zu hören, was da gesagt wurde.

Vanessa war da. Und sie hatte alles an sich gerissen, denn es gab fast nur sie, die sprach.

Bisher wusste ich wenig. Das änderte sich nun, denn plötzlich bekam ich Zusammenhänge zu hören, die mir zuvor völlig unbekannt waren. Ich wusste mit einem Mal, welche Rolle diese Vanessa spielte und dass ihre Bekanntschaft zu Bill aus einer Zeit stammte, in der auch ich meinen Freund kennengelernt hatte.

Das war verrückt. Vanessa wollte nun das nachholen, was sie damals verpasst hatte.

Die Kraft traute ich ihr zu, denn die hatte sie sich in einer anderen Welt geholt.

Vom Engel zum Teufelsengel. So ähnlich musste man das schon sehen. Und ich dachte wieder daran, wie mein Kreuz reagiert hatte. Dass zwei Seelen in Vanessas Brust existierten, hatte selbst meinen Talisman durcheinandergebracht, aber das sollte mir nicht noch einmal passieren. Gegen diesen Zwitter musste ich zu effektiveren Maßnahmen greifen.

Ich schlich noch näher heran, damit mir kein Wort entging. Es hörte sich nicht gut an, was da gesagt wurde. Ich wollte auch nicht in das Zimmer hineinstürmen und suchte fieberhaft nach einer anderen Möglichkeit. Da fiel mir das Handy ein.

Nahe der Tür stehend rief ich Bills Nummer an und setzte darauf, dass er sein Handy bei sich trug.

Ja, ich hatte Glück.

Er meldete sich, und ich ließ ihn erst gar nicht zu Wort kommen. Mit leiser, aber deutlich zu verstehender Stimme gab ich ihm meinen Rat.

»Ich bin der Nähe, Bill. Direkt hinter der Tür. Tu so, als würdest du mit einem Fremden reden.«

»Verstanden.«

»Bis gleich…«

»Wer war das?«, fuhr Vanessa den Reporter an. »Wer wollte dich sprechen, verdammt?«

»Ein Bekannter.«

»Und weiter?«

»Du kennst ihn nicht.«

Vanessa verengte ihre Augen. »Ich will es wissen, verdammt noch mal. Du gehörst mir. Ich habe ein Recht darauf!«

»Du hast auf nichts ein Recht. Damals nicht und heute auch nicht. Ich bin ich. Und eine Vanessa, von der ich nicht mal den Nachnamen kenne, habe ich aus meinem Gedächtnis gestrichen…« Bill trieb es bewusst auf die Spitze. Er wollte Vanessa nur auf sich beziehen, sodass sie nicht merkte, was bald eintreten würde.

Und es trat etwas ein.

Sheila Conolly hatte den besten Blick auf die Tür. Sie sah, dass diese von außen aufgestoßen wurde und noch in derselben Sekunde ein Mann hereinhuschte.

Einer, vor dessen Brust ein Kreuz hing.

John Sinclair!

***

Ich hatte zuvor schon in das Zimmer geschaut und mir deshalb ein gutes Bild machen können. Es war noch zu keinem Kampf gekommen, und ich wollte, dass es so blieb.

Denn ab jetzt musste ich die Dinge in die Hände nehmen.

Es begann mit einem Ruf.

»Vanessa!«

Ich wusste nicht, ob sie mich schon wahrgenommen hatte. Nach diesem Ruf aber war es der Fall. Sie musste nur einen kleinen Schritt zur Seite treten, was sie sofort tat. Wir sahen uns.

Wir starrten uns in die Augen und Vanessa senkte den Blick. Sie konzentrierte sich auf das, was vor meiner Brust hing.

»Ah, Bill, dein Freund mit dem Kreuz…«

»Genau«, sagte ich.

Sie fing an zu lachen, und ich ließ es geschehen. Sollte sie sich ruhig noch in trügerischer Sicherheit wiegen.

»Du kannst mich damit nicht erschrecken. Ich habe Wege durchgemacht, die mir…«

»Ich will dich nicht erschrecken.«

»Oh, wie schön. Weshalb bist du dann gekommen?«

»Ich will dich vernichten!«

Es dauerte eine kurze Zeitspanne, bis sie mich begriffen hatte. Sie öffnete schon den Mund zu einer Gegenantwort, und ich sah, dass sich ihre Augen veränderten und irgendeine Kraft in ihr hochstieg, die sie noch stärker machte.

Das war für mich der richtige Augenblick, um das Kreuz zu aktivieren.

Ich rief die Formel.

»Terra pestem teneto - salus hic maneto…«

Und die Macht des Kreuzes ließ mich nicht im Stich!

Plötzlich sprühte das helle Licht auf Vanessa zu. Es war wirklich so hell, dass man es kaum beschreiben konnte, aber es war ein Licht, das nicht blendete und den Menschen, die es sahen, ein gutes Gefühl gab. Nicht aber Vanessa.

Sie war das Ziel dieser hellen Strahlen. In Bills Arbeitszimmer war schon einiges passiert, aber was jetzt folgte, das hatten diese vier Wände noch nicht gesehen.

Vanessa hatte die volle Ladung abbekommen, und sie fand nicht die Kraft, sich dagegenzustemmen. Sie taumelte nicht zurück. Sie blieb weiterhin auf der Stelle stehen, aber ihr Körper wurde von unsichtbaren Kräften geschüttelt.

Plötzlich erfassten Flammen die eine Seite. Es war die linke. Sie schössen als kaltes Feuer vom Fuß her in die Höhe und erreichten auch den Kopf, wo sie alles verbrannten und sogar ein Auge in der Höhle schmelzen ließen.

Es war der Zeitpunkt, an dem Vanessa keine Kraft mehr besaß, sich auf den Beinen zu halten. Sie knickte mit der linken Seite weg und landete auf dem Boden. Der Fall wurde von einem Sessel noch leicht abgebremst, was ihr Ende jedoch nicht hinauszögerte.

Ich hatte ihr versprochen, sie zu vernichten. Und sie war vernichtet, als sie vor unseren Füßen lag. Und jetzt zeigte es sich offen, dass sie eine zweigeteilte Person war.

Ihre rechte Körperseite sah noch normal aus. Die linke nicht. Sie war völlig verbrannt und zu Asche geworden. Sie hätte ihren damals eingeschlagenen Weg weitergehen sollen, aber sie hatte sich anders entschieden, und dafür hatte sie bezahlen müssen…

Wir konnten erst mal nichts sagen.

Sheila kämpfte mit den Tränen. Dann umarmte sie mich und tat das Gleiche mit ihrem Mann. Beide hatten sie überlebt, das hatte vor einigen Minuten noch ganz anders ausgesehen. Die Tatsache mussten sie erst mal verkraften.

Ich überprüfte den leblosen Körper. Da war nichts mehr zu machen. Vanessa hatte ihr letztes Spiel verloren und war an ihrer damaligen Liebe gescheitert.

»Ich habe sie wirklich nicht mehr gekannt«, flüsterte Bill seiner Frau zu. »Aber sie hat mich nicht vergessen…«

»Hak sie ab, Bill.«

»Was meinst du, was ich vorhabe.« Er wandte sich an mich. »Oder haben wir aus den alten Zeiten noch einige Leichen im Keller liegen?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Da bin ich ja beruhigt.«

»Aber man kann nie wissen.«

Sheila stieß mich an. »Hör auf damit, John. Der schöne Schein des Bösen ist verschwunden. Und weißt du, wie wir diesmal Weihnachten feiern?«

»Nein.«

»Wie unseren zweiten Geburtstag. Und ich denke, dass du als Ehrengast dazu kommst.«

Wer konnte schon eine derartige Einladung ablehnen? Ich jedenfalls nicht…
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